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Was bisher geschah

 

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren erschufen mächtige Magier den Wall, eine mystische Sphäre, die die Welt der Magie vor Menschenaugen verbirgt. Nichtmagier – sogenannte Nimags – sollten so dem Einfluss dunkler Kräfte entrissen werden. Gleichzeitig galt es, machtvolle Artefakte den Händen gieriger Fürsten, Könige, Kaiser und Diktatoren zu entziehen.

Die Gesellschaft der Magier wurde vergessen.

Seit damals tobt ein Kampf im Verborgenen, der bis zum heutigen Tag andauert. Da sich der Wall aus der Essenz jedes lebenden Lichtkämpfers und Schattenkriegers speist, wollen die machtgierigen Kämpfer um den dunklen Rat die Sphäre wieder auflösen, um die alte Stärke zurückzuerlangen. Die Magier auf der Seite des Lichts stehen dem entgegen, sie tun alles, um die Nimags zu beschützen, die der Magie hilflos ausgeliefert sind.

Bei einem Einsatz in London stirbt der Lichtkämpfer Mark Fenton. Sein Sigil und die damit verbundene magische Macht gehen auf Alexander Kent über, der neu in die Welt der Magie eingeführt wird. Ihm zur Seite stehen Jennifer »Jen« Danvers und weitere Kämpfer des Guten, die vom Castillo Maravilla aus überall in der Welt operieren.

Es folgen abenteuerliche Tage, als Alex vom Bund des Sehenden Auges entführt wird und kurz darauf im Refugium des Stabmachers gegen die Schattenfrau bestehen muss.

Diese hat außerdem einen Wechselbalg in das Castillo eingeschleust. Der Gestaltwandler hat einen der Lichtkämpfer ersetzt, der in einer Zelle dahinvegetiert. Die Kreatur hat sogar das Bewusstsein des echten Kämpfers kopiert und glaubt phasenweise nun selbst, jener Mensch zu sein. Eine perfekte Infiltration.

Als Jen und Alex das Portal im Refugium des Stabmachers benutzen, um ins Castillo Maravilla nach Alicante zurückzukehren, landen sie aufgrund einer Manipulation der Schattenfrau stattdessen im ersten Castillo. Hier decken sie die tragischen Ereignisse auf, die vor einhundertsechsundsechzig Jahren geschahen und alle Bewohner töteten. Alex kann das verantwortliche Artefakt zerstören, die darin gefangenen Sigile werden befreit. Überall auf der Welt entstehen magische Erben. Jen, Alex und die Köchin Tilda – die als einzige seit damals überlebt hat – kehren zurück ins Castillo Maravilla.

Dort herrscht Chaos. Der Wechselbalg konnte nach dem Mord an Gryff Hunter und mehreren Ordnungsmagiern enttarnt werden. Es war Max, der von der Kreatur ersetzt worden war und in Wahrheit in einem geheimen Raum gefangen gehalten wurde. Zwar stirbt der Wechselbalg, wird vorher aber zu einem Portal für die Schattenfrau, die die Bibliothek des Castillos zerstört und das Archiv separiert. Ein Siegel verhindert fortan den Zugang. Nach einem Kampf gegen Johanna von Orléans entkommt die Feindin.

Während Max im Heilschlaf genesen soll, widmet sich Alex seinen ersten Vorlesungen. Jen, die von Nostradamus erfuhr, wie man den Folianten lesbar machen kann, wartet, bis sie alleine im Turmzimmer ist.

Dann greift sie auf ihr Erbe zu.

Das Werk gibt sein Geheimnis preis.


Prolog

 

Die Wahrheit offenbarte sich.

Tausend Ameisen und mehr krochen über ihren Körper, den Nacken hinauf, das Rückgrat entlang, überzogen Arme und Beine. Nein, es waren keine Tiere. Mit schwarzer Tinte geschriebene Buchstaben durchdrangen Haut und Poren, als habe ein irrer Tätowierer seinen Wahn an Jen ausgelebt.

Sie taumelte. Der Foliant blieb aufgeschlagen auf dem Tisch des Turmzimmers zurück, während sie nur mühevoll ihre Balance halten konnte. Das Mondlicht fiel durch die Fenster in den Raum, verströmte einen sphärischen Glanz. Ein Schimmer silbernen Lichts bedeckte Regale, Couch, Stühle und die von ihren Freunden liegengelassenen Kleinigkeiten.

Deine Augen bestanden aus purem Quecksilber, erinnerte sie sich an das, was Alex nach dem Zwischenfall in der unterirdischen Zitadelle des Sehenden Auges erzählt hatte.

Sie war damals unvorbereitet gewesen. Doch heute nicht. Hitze schoss durch Jens Adern, ihr Körper wurde federleicht, erhob sich in die Luft. Sie schwebte genau im Zentrum, zwischen den Wänden, der Decke und dem Boden. Silberner Rauch drang aus ihrem Mund, eine uralte Stimme formte Worte mit ihren Lippen.

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.

 

Die Schwere kehrte zurück. Jen sank zu Boden. Der Rauch verwehte. Obgleich sie ihm niemals begegnet war, so wusste sie doch, dass es Joshuas Stimme gewesen war. Er hatte durch sie gesprochen. Der letzte Seher, der gestorben war, als der Wall entstand, hatte die Zukunft gesehen und sie mit seiner Erbin über ein Jahrhundert später geteilt.

Wie ferngesteuert schritt Jen zurück zu dem Folianten. Ihr Blick wurde wieder klar, das Silber verschwand. Erneut legte sie eine Hand auf die brüchigen Seiten des Werkes. Die Buchstaben krochen auf das Papier, setzten sich neu zusammen und bildeten lesbare Sätze.

Doch es war nicht die Prophezeiung, die dort geschrieben stand. Stirnrunzelnd beugte sie sich über die gelbstichigen Seiten. Gedankenverloren zeichnete Jen ein magisches Symbol in die Luft und murmelte: »Fiat Lux.«

Drei Kugeln erschienen. Geboren aus ihrer Essenz schwebten sie über dem Folianten und vertrieben mit ihrem warmen Licht die Schatten.

Jens Blick glitt die Zeilen entlang, nahm die Informationen auf, die – endlich – offenbart wurden. Natürlich begriff sie sofort, dass das Werk nur einen Bruchteil des Wissens freigab, das in ihm niedergeschrieben stand. Da war mehr. Sie konnte es spüren. Etwas von Joshua haftete an den Seiten, dem Leder des Einbands, den uralten Worten. Der Foliant entschied selbst, welche Informationen er wann preisgab.

Mochten die Prophezeiungen auch einstweilen ein Rätsel bleiben, so war der Text vor ihr doch in glasklaren Sätzen verfasst. Sie erreichte das Ende. Während die Tinte erneut einen Reigen tanzte und die Schrift unleserlich wurde, begriff Jen endlich, was die Schattenfrau plante.

 




1. Heiße Schokolade mit Plätzchen

 

Einige Tage später

 

Kalter Wind fegte durch die Straßen. Männer rannten mit hochgezogenen Schultern die Bürgersteige entlang, Frauen machten sich unter Regenschirmen so klein wie möglich. Jugendliche trabten im Cool-Modus vorbei, schlugen einander auf den Rücken und lachten. Keine Spur von einem Schutz gegen das Unwetter, wozu auch? Kinder rannten, eingepackt in dicke Wollmützen, Jacken und Gummistiefel, ihren Müttern davon.

Bisher war es nur ein Nieselregen, doch heraufziehende Wolken kündeten einen Sturm an. Der Wind trieb leere Süßigkeitenpackungen umher, Plastiktüten tanzten mit Müllresten um die Wette, Donner grollte.

Alex kuschelte sich tiefer in den Sessel, nahm einen kleinen Schluck heiße Schokolade und griff nach einem Plätzchen. Das Café lag in einer vergessenen Seitenstraße in Shoreditch, im East End Londons. Während sich in der Old Street die angesagten Clubs, Pubs und Cafés dicht an dicht drängten, die von Touristen wie Ortsansässigen aufgesucht wurden, hatte Alex dieses Café erst vor wenigen Tagen entdeckt.

Er grinste. Ein weiterer Keks zerkrümelte zwischen seinen Zähnen. Niemals hätte er zu träumen gewagt, eines Tages einfach so vor einem Fenster zu sitzen, um die Leute zu beobachten und es sich gut gehen zu lassen. Das Geld, das die Lichtkämpfer-Holding ihm monatlich auf das Konto überwies, machte es möglich. Das Café hatte er durch einen Lokalisierungsspruch entdeckt, den er ein wenig zweckentfremdet hatte. Normalerweise konnte man damit verlorene Gegenstände oder Schattenkrieger aufspüren. Da die Weihnachtszeit mit großen Schritten nahte, hatte er einen Ort gesucht, an dem es gute Plätzchen gab. Er wollte seine Mum und Alfie überraschen.

»Nett hast du es hier«, erklang eine Stimme.

»Jen?!«

»So in Gedanken, dass du sogar das Klingeln überhörst?« Sie deutete auf das Messingglöckchen, das über der Tür angebracht war. »Sprachlos? Da müssen die Neuronen ja heftig feuern. Versuchst du wieder bis drei zu zählen?« Sie zwinkerte ihm frech zu.

»Ich komme bereits auf vier«, gab er zurück. »Reicht aber nicht, um deine Falten zu zählen, es sind eindeutig mehr. Waren die schon immer da?«

Jen schürzte die Lippen. Ohne weitere Worte trat sie an die Theke, ließ den Blick über die Karte mit Cookies und Getränken gleiten. Eigentlich hatte er nur einen Witz machen wollen, doch sie wirkte tatsächlich ein wenig gestresst. Das dunkelblonde Haar fiel ihr leicht gelockt auf die Schultern, war jedoch nicht so samtig-glänzend wie sonst. Ihre Augen erinnerten ihn stets an zwei Smaragde, die heute jedoch eingetrübt wirkten.

Sie ließ sich links von ihm an dem runden Tisch nieder. Der zweite Teller mit Plätzchen hatte gerade noch Platz, die Tassen stießen zusammen.

Er schnupperte. »Zimt-Cappuccino und Pistazien-Cookies. Gute Wahl.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Alex betrachtete sie aus dem Augenwinkel. In den Tagen nach der Infiltration des Castillos und Gryffs Tod hatte er Jen nur selten gesehen. Seltsamerweise zog sie sich zurück, tauchte kaum noch im Turmzimmer auf. Da Kevin ständig im Krankenflügel an Max’ Bett saß, wo er die Hand seines Freundes hielt und sich mit Selbstvorwürfen zerfleischte, und Clara in der Trauer um Gryff gefangen war, blieb das Zimmer recht leer. Chloe vergrub sich in Recherchematerial zur Schattenfrau, versuchte alles, um deren Identität zu offenbaren. Chris turnte in der Sporthalle umher, ging auf Solomissionen und half den Neuerweckten bei der Einfindung.

»Du hast da einen Rußfleck.« Alex deutete auf ihre Stirn. »Bist du in einem Schornstein herumgeklettert?«

Jen, die gerade genussvoll die Augen geschlossen hatte, warf den Keks auf den Teller, zog ein Taschentuch hervor und rubbelte den Fleck fort. »Diese verdammten Neuerweckten! Heute Morgen kamen schon wieder ein paar auf die Idee, Wasser in Bier zu verwandeln. Natürlich haben sie die Zwischentransformation vergeigt. Weißt du, was dann passiert?«

»Ähm.« Er hätte ihr selbstverständlich sagen können, dass ihm das durchaus klar war. Immerhin hatte er es bereits dreimal versucht. Andererseits … »Nein, keine Ahnung.«

»Bumm.« Sie hob beide Hände, um die Explosion zu verdeutlichen. »Zweimal. Nach der ersten war der gesamte Raum voll mit Gerstenschmiere. Ich kam hinzu, dachte natürlich, dass etwas passiert ist. In dem Augenblick ging der zweite Rums los. Schwarzer Rauch und Ruß.«

Alex schmunzelte. »So sind sie halt, diese Neuerweckten.«

»Lass gut sein, Kent, du bist auch noch in der Windelphase, egal, wie viele Neue es außer dir gibt.«

»Pfff, iss deinen Keks.«

Sie biss tatsächlich herzhaft zu. »Wirklich klasse.«

»Woher wusstest du, wo ich bin?«

Sie deutete auf seinen Kontaktstein. »Lokalisierung. Du hast in letzter Zeit ja echt keine Vorlesung ausgelassen, sehr gut. Einstein sagt, du bist richtig pfiffig in magischer Geschichte.«

»Ziemlich easy, vermutlich durch das Vorwissen von Mark. Kampfmagie läuft auch geschmeidig. Recherche weniger. Und mit Ingenieursmagie fangen wir gar nicht erst an.« Er seufzte. »Auf jeden Fall habe ich einfach mal wieder eine Auszeit gebraucht. Ist alles gerade etwas chaotisch. Und Chris ist seltsam.«

Jen horchte auf. »Inwiefern?«

»Vor zwei Tagen kam er zusammen mit ein paar Neuerweckten aus einer Vorlesung. Plötzlich ist er stehen geblieben, hat sich panisch umgeschaut und gerufen ›Kevin!‹. Dann ist er ›ohnmächtig‹ geworden.«

Jen kicherte. »Ach, das. Das ist eine alte Neckerei zwischen ihm und Kev. Er hat die Szene aus den Filmen nachgespielt. Ist wohl so ’ne Weihnachtstradition, dass sie die jedes Jahr schauen.«

»Wovon sprichst du?«

»Kennst du die nicht? Eine Familie fliegt in Urlaub und vergisst das Kind daheim. Kevin.«

»Oh, das ist ja traurig.«

»Nein, eigentlich sogar total lustig. Er ist alleine, und dann kommen Einbrecher.«

Alex wartete vergeblich auf weitere Erklärungen. »Ihr Amerikaner seid wirklich seltsam. Was ist an so einer Geschichte denn lustig? Furchtbar.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Familie, die ihr Kind daheim vergisst.«

»Aha. Wir sind also komisch. Das musst du gerade sagen, London-Boy. Schwarztee anstelle von Kaffee und Würstchen zum Frühstück. Ich traue mich nicht zu fragen, aber was für eine Weihnachtstradition hast du denn?« Ihr Kontaktstein rettete ihn vor einer Antwort. Das magentafarbene Artefakt, eingeflochten in ein Lederband, pulsierte. »Erzähl es mir auf dem Weg. Wir müssen los.«

»Was? Wohin? Habe ich eine Vorlesung vergessen?« Panisch zog er ein Papier aus der Tasche. »Nein, heute ist nichts mehr.«

»Wir springen nicht zurück ins Castillo.« Jen stand auf. »Unser Ziel liegt in der Londoner City. Ein kleiner Plausch mit Johanna und Leonardo.«

Das Glöckchen bimmelte, als sie in den Regen hinaustraten. Der Wind fegte ihm jedes Wort von den Lippen. Und er hatte eine Menge davon, hauptsächlich mit Fragezeichen dahinter.

Jen hob ihren Essenzstab in die Höhe und ließ eine halbe Contego-Sphäre entstehen, die die Regentropfen abhielt. Die Menschen ringsum schienen keine Notiz davon zu nehmen.

»Was sehen die?«, fragte Alex. Mittlerweile wusste er durch die Vorlesungen, dass der Wall Nimags immer ein anderes Bild vorgaukelte, sobald Magie sichtbar eingesetzt wurde.

»Vermutlich einen ziemlich hässlichen Regenschirm.« Jen zuckte mit den Schultern. »Irgendwann machst du dir keine Gedanken mehr darüber. Obwohl manchmal lustige Dinge dabei herauskommen.«

Er realisierte, dass die Sphäre auch den Wind abhielt. Sie konnten sich also unterhalten.

»Und, willst du es mir nicht sagen?«

»Hm?«

Jen grinste. »Deine Weihnachtstradition.«

Gemeinsam strebten sie dem Ziel entgegen.

 




2. Kriegsrat

 

»Halt! Hier entlang.« Jen deutete auf einen heruntergekommenen Holzzaun. Die einzelnen Latten hingen schief an den Streben, die aufgesprayten Sprüche wimmelten vor Rechtschreibfehlern, angeschlagene Plakate hatten sich längst in Fetzen verwandelt.

Sie hatte ihn vom nordöstlich gelegenen Shoreditch weiter durch das East End geführt, die Brick Lane entlang nach Süden, bis sie schließlich Whitechapel erreichten. Die Straßen waren trotz des schlechten Wetters mit Touristen aller Couleur gefüllt.

»Unser Ziel ist ein Lattenzaun?«

»Eher das, was dahinter liegt«, erwiderte Jen grinsend. Sie zog ihren Essenzstab und zeichnete ein magisches Symbol auf das Holz. Die magentafarbene Essenz blieb sichtbar, bis der Zauber vollendet war. »Aditorum.«

Ein Teil der Latten verwehte, als bestünde er aus Nebel. Gemeinsam traten sie durch die Öffnung, die sich hinter ihnen wieder schloss. Sie standen in einer schmalen Gasse, die von alten Gaslaternen gesäumt wurde. Zu beiden Seiten wuchsen Backsteinwände in die Höhe, an denen magische Zeichen angebracht worden waren.

»Was ist das hier?«, fragte Alex flüsternd.

»Du kannst normal sprechen«, erwiderte Jen. »Dieser Teil stammt noch aus der Zeit, als die Brick Lane Whitechapel Lane hieß. Die Gebäude wurden im 19. Jahrhundert gebaut. Damals immigrierten viele Iren hierher, die Einwohnerzahl stieg sprunghaft an. Zu dem Zeitpunkt errichtete der Rat weitere sichere Häuser überall auf der Welt. Sie nutzten Illusionierungen, um das Areal weitläufig zu verbergen.«

»Aber Nimags können Magie doch sowieso nicht sehen, oder?«

Jen nickte. »Magie nicht. Areale, Häuser und Personen jedoch schon. Daher wurde quasi das Gesamtpaket verpackt. Natürlich soll es auch vor Schattenkriegern verborgen bleiben.«

Sie erreichten eine Holztür, die so schmal war, dass Alex sich seitlich hindurchzwängen musste. Die Treppenstufen waren hoch und niedrig, breit und schmal. Es wirkte, als habe ein unfähiger Architekt aus nicht zueinanderpassenden Bausteinen ein abstruses Gesamtwerk erschaffen. Die Stufen knarzten. In der Luft lag der Geruch von Staub.

Jen führte ihn durch eine weitere Tür. Ein ausladender Raum nahm Alex auf. Die Dielen waren von einem dicken Teppichboden bedeckt. An den Wänden wuchsen Regale mit alten Büchern darin krumm in die Höhe. Eine verschlissene Sitzcouch würde vermutlich zusammenbrechen, wenn er sich darauf niederließe. Die gesamte gegenüberliegende Front war mit eckigen und runden Fenstern ausgekleidet, die direkt nebeneinander und übereinander lagen.

Ein Mann und eine Frau betraten den Raum.

Leonardo da Vincis Hemd spannte sich über der breiten Brust. Seine dunklen Locken fielen ihm bis auf die Schultern. An einem Lederband hing der kobaltblaue Kontaktstein um den Hals des Unsterblichen, in die Ledermanschette am Arm war das Permit eingepasst. »Ah, ihr habt euch Zeit gelassen.«

Johanna verdrehte genervt die Augen. »Heute bist du wirklich unausstehlich.« Sie trug das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es fiel ihm immer wieder schwer, in der vierzigjährigen Frau das Mädchen zu sehen, das auf dem Scheiterhaufen gelandet war.

»Ich habe schlecht geschlafen«, verkündete Leonardo.

»Ja, klar. Dir fehlt nur dein widerliches Gummibärchenzeug.«

Er würdigte die Bemerkung nicht mit einer Antwort. Stattdessen ging er zum Bücherschrank, zog einen Folianten hervor und knallte ihn auf den Tisch. Er wackelte bedrohlich, hielt der Last jedoch stand.

Erst beim zweiten Hinschauen realisierte Alex, was da lag. »Der Foliant!«

»Du kleiner Blitzmerker«, sagte Jen.

»Du hast ihn lesbar gemacht!« Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Deshalb warst du in den letzten Tagen so beschäftigt. Ständig hast du mich vertröstet, dabei hast du Nostradamus' Anweisung schon längst umgesetzt.«

»Schuldig im Sinne der Anklage. Es tut mir leid. Ich wollte … weißt du, es ist mein Erbe. Im Beisein aller anderen wieder silberne Schwebemaid zu spielen, hat sich nicht richtig angefühlt.«

Alex überlegte kurz. »Okay, das verstehe ich.«

»Wie bitte? Einfach so?«

»Jeder hat seine kleinen Geheimnisse. Aber warum sagst du es mir jetzt? Wo sind die anderen?« Alex blickte zwischen den Unsterblichen hin und her.

»Setzen wir uns.« Johanna deutete in Richtung Tisch.

Es war ein wenig seltsam. Vier Menschen quetschten sich auf viel zu kleine Stühle, die bei jeder Bewegung wackelten.

»Zuerst einmal das Wichtigste«, begann Leonardo. »Alles, was wir hier besprechen, darf diesen Raum niemals verlassen. Das Haus ist nicht nur ein sicherer Rückzugsort, es gehört auch zu den wenigen Arealen, die in keiner offiziellen Karte verzeichnet sind.«

»Toll, noch mehr Geheimnisse«, grummelte Alex.

Leonardo funkelte ihn böse an. »Vielleicht ist mir etwas entgangen, aber vor Kurzem sind einige unserer Freunde gestorben, ich selbst wäre beinahe fällig gewesen. Wir hatten einen Wechselbalg im Castillo und die Schattenfrau fand nicht nur Zugang, sie hat auch das Archiv versiegelt. Bis jetzt haben wir noch keinen Weg hineingefunden. Das verdammte Weib ist intelligent und hinterhältig. Willst du das Risiko eingehen, dass sie an die Informationen aus diesem Folianten kommt?« Er legte die Hand auf den Einband.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Alex kleinlaut.

»Wir haben unsere Gründe für die Geheimniskrämerei, wie du gleich begreifen wirst«, warf Johanna ein. »Der Kreis der Eingeweihten muss so klein wie möglich gehalten werden.«

Ein Tablett schwebte ins Zimmer, auf dem eine Tasse Tee für ihn, ein Kaffee für Jen, ein Energydrink für Leonardo und eine Limonade für Johanna standen.

»Also gut. Du warst ja dabei, als Nostradamus mir gezeigt hat, wie man den Folianten lesbar macht«, erklärte Jen. »Vor einigen Tagen habe ich es tatsächlich versucht. Es hat funktioniert.«

»Silberne Schwebemaid?«

»So was von. Die Prophezeiungen haben sich in meinem Kopf gebildet und dieses Mal sind sie auch geblieben. Ich erinnere mich an jedes Wort. Außerdem wurde ein Teil des Folianten lesbar.«

»Nur ein Teil?«, fragte Alex.

»Scheinbar entscheidet das Buch selbst, was wann wichtig ist. Die Prophezeiungen beziehen sich definitiv auf das Kapitel, das ich lesen konnte. Es geht um den Wall. Damals kamen sechs Lichtkämpfer und sechs Schattenkrieger zusammen, um ihn zu erschaffen.«

»Soweit bekannt«, warf Alex ein. Ein böser Blick von Leonardo brachte ihn sofort wieder zum Schweigen.

»Dem Ganzen gingen lange Verhandlungen voraus, bevor man die zwölf Mächtigsten überzeugen konnte. Es gab Vorbehalte auf beiden Seiten. Außerdem mussten diverse Utensilien beschafft werden, uralte Artefakte, darunter auch der Onyxquader. Kurz und gut: Im Augenblick der Entstehung kam es zu einer Rückkopplung, die die Erschaffer erfasste. Möglicherweise ein Problem mit einem Artefakt, vielleicht ein Fehler im Spruch, ich weiß es nicht. Doch das Resultat bestand darin, dass sich bei jedem ein Teil seines Sigils löste und außerhalb des Körpers manifestierte.«

Jen hielt inne.

Leonardo ließ ein paar Leuchtkugeln entstehen, die unter die Zimmerdecke glitten und die immer größer werdenden Schatten vertrieben. Regen prasselte gegen die Fenster.

»So etwas gibt es? Sigile, die außerhalb des Körpers Form annehmen?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Johanna. »Das ist das Problem. Wir wissen nicht, was genau damals geschah. Die Sigilsplitter verschwanden. Wir dachten alle, dass sie sich mit dem Tod der Magier einfach in einem neuen Erben manifestieren würden. Doch dem war offensichtlich nicht so. Sie erhielten eine physische Form.«

»Das zumindest besagt Joshuas Text«, ergänzte Jen. »Drei Sigilsplitter entstanden, die in ihrer materiellen Manifestation überall auf der Erde versteckt sind. Jeder einzelne trägt ein gewaltiges Machtpotenzial in sich, da ein Magier ihn mit seinem eigenen Sigil verbinden könnte. Dadurch würde er viel mächtiger werden.«

»Ich habe da eine ziemlich böse Ahnung«, murmelte Alex.

»Oh, wir auch, sei dir da gewiss«, kam es von Leonardo. »Die Vermutung liegt nahe, dass die Schattenfrau genau danach sucht.«

»Warum? Woher soll sie davon erfahren haben?«

»Joshua schreibt mehrfach, dass ein Schatten nach den Sigilsplittern greift«, antwortete Jen an Leonardos Stelle. »Vergessen wir nicht, dass sie damals dabei war, als ich zum ersten Mal Bruchstücke der Prophezeiung verkündet habe. Und das ist nicht alles. Jede der Manifestationen trägt neben dem normalen magischen Potenzial eine Besonderheit in sich. Welche, wird nicht erwähnt. Aber in einer Sache war der letzte Seher ziemlich deutlich.« Sie schluckte schwer. »Werden die drei Splitter vereint, entsteht ein neues Sigil daraus. Joshua nennt es: Allmacht. Mit ihm könnte die Schattenfrau den Wall zerstören.«

»Shit«, entfuhr es Alex. »Kein Wunder, dass sie das Archiv versiegelt hat. Vermutlich hätten wir darin Informationen finden können. Hinweise darauf, wo und wie die Splitter zurückgekehrt sind, wo sie sich befinden.«

»Davon gehen wir ebenfalls aus«, gestand Johanna. »Glücklicherweise konnte Leonardo zumindest einen Hinweis aufspüren. Die Details findet ihr in dieser Mappe.« Sie erschuf ein magisches Zeichen, worauf besagte Aktenmappe direkt auf dem Tisch erschien. »Geht der Spur nach. Der Splitter muss sichergestellt werden.«

Alex warf einen Blick auf den vordersten Papierbogen. »Indien?«

»So ist es«, bestätigte Leonardo. »Euer erster Anlaufpunkt ist ein sicheres Haus. Dort wartet Unterstützung. Behaltet euren wahren Auftrag für euch. Offiziell geht es um eine Artefaktbergung.«

»Aye, Sir.« Alex vollführte einen militärischen Gruß.

Leonardo seufzte. »Neuerweckte.«

»Apropos.« Alex wurde sofort wieder ernst. »Warum ich? Die letzten Tage habe ich zwar ziemlich viel Neues gelernt, aber wäre jemand anderes aus dem Team nicht geeigneter?«

»Nun«, erwiderte der Unsterbliche zögerlich, »grundsätzlich hast du da recht. Im Gegensatz zu den anderen hast du jedoch scheinbar eine besondere Gabe.«

»Wie bitte?«

»Du hast davon erzählt, dass das Artefakt im ersten Castillo vor dir zurückgeschreckt ist«, warf Jen ein.

Bei der Erinnerung an die Ereignisse in dem alten Kasten wurde Alex übel. Er hatte seinen Geist in eine uralte Artefaktwaffe versenkt, in der eine bösartige Kreatur gelauert hatte. Noch heute spürte er das gierige Tasten schwarzer Tentakel, sobald er die Augen schloss. Doch aus welchem Grund auch immer: Sein Sigil war verschmäht worden.

»Wir hoffen darauf, dass dein Sigil einen speziellen Schutz besitzt«, erklärte Leonardo. »Daher wärst du für die Bergung der Splitter am besten geeignet. So können wir Nebenwirkungen ausschließen.«

Alex nickte nur. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, warum das Ding in dem Artefakt so auf die Quelle seiner Macht reagiert hatte. Was war an ihm anders? Dass es da etwas gab, hatte er längst kapiert. »Okay, legen wir los.«

Der Foliant wurde sicher verstaut, die Akte nahm er mit. Minuten später traten sie in das Sprungportal unter dem Haus.

 




3. Alles, was vom Leben blieb

 

Eine weitere Kiste schwebte in den Gang. Sie würde den Weg alleine finden; zu den anderen, die darauf warteten, an seine Familie geschickt zu werden. Clara schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

Gryffs Eltern und Geschwister waren Nimags. Sie stammten aus Irland. Offiziell hatte er eine Stelle bei Europol innegehabt und europaweit Kriminelle gejagt. So weit von der Wahrheit lag das gar nicht entfernt.

Im Sommer hätte sie ihn nach Hause begleitet, um seine Familie kennenzulernen. Kurz vor der Ermordung durch den Wechselbalg hatten sie zaghaft erste Pläne geschmiedet. Doch es war anders gekommen. Niemals würde sie das Bild vergessen: Johanna, die sich über Gryff beugte. Der leblose Körper, der in einer Blutlache lag.

Tränen rannen heiß Claras Wangen hinab. Fahrig wischte sie sie beiseite. Das Mantra ihrer Mutter entstieg den Tiefen ihrer Erinnerung: »Für Schwäche ist kein Platz in dieser Welt.«

Ausnahmsweise gab sie ihr recht. Zu viel geschah. Clara musste Stärke beweisen, jetzt mehr denn je. Dass der Wechselbalg wochenlang Max ersetzt und Kevin nichts davon bemerkt hatte, hatte den Freund völlig aus der Bahn geworfen. Max, auf der anderen Seite, lag noch immer im Heilschlaf.

Sie griff nach den letzten Büchern, verstaute sie im verbliebenen Pappkarton und ließ auch diesen hinausschweben. Das Zimmer war leer. Nichts war von Gryff geblieben. Einzig ein paar Kartons. Nur der Abdruck, den er in ihrer Erinnerung hinterlassen hatte, würde überdauern.

Einen letzten Blick in die Runde werfend, verließ sie den Raum und wandte sich dem Turmzimmer zu. Kurz überlegte Clara, einen Umweg über den Krankenflügel zu machen, doch nach heute Morgen ließ sie das besser. Kevin würde sowieso nicht von Max’ Bett weichen, egal, was sie sagte. Ihre Schritte führten sie automatisch hin zur Küche. Von Weitem schon konnte sie Tildas Kichern hören.

Die essenzlose Magierin hatte sich gut eingelebt. Die Lichtkämpfer liebten sie für ihre Kochkünste. Sie tischte längst vergessene Speisen aus aller Welt auf, trug stets ein Lächeln auf den Lippen und plauderte mit jedem. Nach dem ersten Kulturschock, immerhin hatte Tilda über einhundert Jahre in Isolation verbracht, genoss sie die Neuerungen der Jetztzeit. Chloe war es zu verdanken, dass Tilda wusste, was ein Smartphone, ein Computer und das Internet waren. Alex hatte prompt einen draufgesetzt und der Köchin erklärt, was YouTube war.

»Hallo, Tilda.«

»Oh, Clara.« Die kugelrunde Frau sah auf. »Kennst du das hier schon?« Sie hielt ein Smartphone in die Höhe, auf dessen Display gerade ein Katzenvideo ablief. Sie kicherte. »So goldig.«

»Ja, total süß.« Es gelang ihr nicht ganz, die notwendige Euphorie vorzutäuschen, weshalb Tilda das Gerät sinken ließ. »Soll ich dir ein Sandwich machen?«

»Das kann ich selbst, danke.«

»Finger weg von meiner Küche!« Sie schob Clara energisch beiseite. »Wofür bin ich da, wenn ich nicht einmal mehr das tun darf? Eine Magierin ohne Essenz.«

»Oh. Hm. Natürlich. Mach nur.« Der Schalk in Tildas Augen verriet sie. »Du lässt dich zu leicht manipulieren.«

»Das war gemein.«

»Ich weiß.« Die Köchin legte Brot, Salat, Käse und Wurst zurecht. »Nimm Platz, das dauert einen Moment.«

Clara lehnte sich an die Anrichte. Die Küche des Castillos war ein ruhiger Ort. Eine Tür führte hinaus zu einem Kräutergarten, von wo der Duft nach Thymian in den Raum zog. Eine Wärmesphäre ermöglichte eine ganzjährige Blütezeit. Es gab keine gefrorenen Böden oder Kräuter, die im Hagelschauer kaputtgingen.

Ein alter Gasherd bildete das Zentrum des Raumes, drum herum an den Wänden gab es Ablageflächen, wuchsen Schränke in die Höhe und waren Wandhalterungen angebracht. Auf dem Herd stand ein großer Kessel, in dem es blubberte. Aufgrund der Ereignisse im ersten Castillo hatte Tilda etwas kreiert, was sie ›Essenzstabsuppe‹ nannte. Als Jen erstmals davon gehört hatte, war ihr Lächeln ein wenig gefroren. Mittlerweile kannte so ziemlich jeder Lichtkämpfer die Geschichte von Tildas Bratpfannen-K.o. gegenüber Alex und ihrem Versuch, die Essenzstäbe in einem Kochtopf anzuzünden.

Die Suppe war der Renner.

»Du hast die Sachen von Gryff verpackt?«

Clara zuckte zusammen. »Stimmt. Jemand musste es ja tun.«

Tilda legte ein Salatblatt auf das Brot. »Ja, so ist es immer. Wir tun, was wir tun müssen.«

Erst jetzt begriff Clara: Während sie selbst einen Menschen verloren hatte, würde die essenzlose Magierin all ihre Freunde und Familienmitglieder nie wiedersehen. »Und wie geht es dir?«

»Oh.« Tilda winkte ab. »Ausgezeichnet. Ehrlich gesagt komme ich kaum zum Nachdenken. Es gibt so viel zu tun. Neue Lichtkämpfer überall, das Castillo quillt über vor Leben. Es ist wunderbar. Gestern kam Einstein auf einen Plausch vorbei. Er war wohl Zeit seines Lebens eine kleine Berühmtheit?«

»Kann man so sagen.«

»Ein netter Mann. Ein wenig wirr. Aber sehr gute Manieren.« Ein zarter Rotton entstand auf ihren Wangen.

»Hast du denn schon alle Unsterblichen kennengelernt?«

Tilda lachte auf. »Tomoe Gozen, Johanna von Orléans und Leonardo da Vinci kannte ich ja bereits. Mit Thomas Edison hatte ich nur kurz zu tun, er ist …«

»Oh ja, ich weiß, was du meinst.«

Sie nickte eifrig. »Einstein kam aber nach meiner Zeit, daher war er neu für mich. Ich habe mir seine Bücher durchgelesen. Sie waren sehr seicht.«

»Ja, für einen … seicht?« Clara starrte die Köchin verblüfft an.

»Oh, das sollte nicht beleidigend klingen. Als Lektüre zwischendurch durchaus angenehm. Aber nichts gegen Platon, Euklid oder diesen neuen Gelehrten, wie heißt er noch gleich, Hawkins?«

Clara war stolz darauf, dass ihr Mund nicht nach unten klappte. »Ja, doch, das sind natürlich andere Kaliber.«

Tilda legte die obere Brotseite auf und schnitt die Kruste ab. Mit ein paar gezielten Griffen verpackte sie die Hälften in Brotpapier. »So, fertig. Lass es dir schmecken.«

»Danke.«

»Und Clara?«

»Ja?«

»Lächle. Am meisten Kraft kosten uns die Dinge, die wir nicht ändern können, aber akzeptieren müssen. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ein Schatten legte sich auf Tildas Gesicht, wurde jedoch eine Sekunde später von einem Schmunzeln vertrieben. »Es geht immer weiter. Du bist nicht alleine. Deine Freunde werden dir helfen. Verloren habt ihr nur, wenn ihr nicht aufeinander achtgebt, nicht füreinander da seid. Vergiss das nie.«

Clara nickte. »Danke.«

»Du musst dich nicht dauernd bedanken.«

»Entschuldigung.«

»Du musst dich auch nicht dauernd entschuldigen.«

»Tut mir l… Nun ja, d…« Clara wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Unweigerlich musste sie lachen.

»Besser.«

»Ich geh dann mal.«

»Tu das. Und kannst du Alex bitte sagen, dass ich auf ihn warte? Er wollte mir bereits vor zwei Tagen zeigen, wie ich auf diesem kleinen Wundergerät Theaterstücke anschauen kann.«

»Theaterstücke? Oh, du meinst Fernsehen. Warte.« Sie schnappte sich das Smartphone und erklärte Tilda in kurzen Worten, wie sie Filme und TV-Serien streamen konnte. »Alles klar?«

»Aber ja, den Rest finde ich alleine heraus.«

Während Clara die Küche verließ, begann die Köchin, eifrig zu tippen.

 




4. Eine Spur im Schatten?

 

»Na, Bibliotheks-Girl, hast du wieder Wissen inhaliert?« Chloe begrüßte sie mit einem frechen Grinsen, wie meist. Sie hatte sich auf die Couch gefläzt, die Füße in den Boots waren auf dem Tisch drapiert, das neongrüne Haar leuchtete Clara einem Fanal gleich entgegen. In Griffweite lag der unterarmlange Essenzstab, daneben stand ein Latte Macchiato.

»Wie denn, ohne eine brauchbare Bibliothek?«

Die Aufräumarbeiten gingen voran, doch die Attacke durch die Schattenfrau hatte nicht viel übrig gelassen. Die Regale mussten vollständig ausgetauscht werden und abgesehen von einer Handvoll Bücher hatte keines der Werke das magische Feuer überlebt. Da momentan aber alle mit Wichtigerem beschäftigt waren, hatte die Bibliothek das Nachsehen.

Johanna versuchte hartnäckig, das Siegel zu brechen, das über dem Archiv lag. Leonardo andererseits war vollständig auf die Schattenfrau fixiert. Er ging sogar auf Solo-Abenteuer, um in vergessenen Archiven oder privaten Sammlungen nach Hinweisen auf sie zu suchen. Die Ordnungsmagier waren dabei, die Überprüfung des Castillos abzuschließen. Es gab – nach jetzigem Stand – keine weiteren Geheimräume. Der Rat hatte Eliot Sarin tatsächlich zum Nachfolger Gryffs gemacht, was Chloe mit ein paar ziemlich eindeutigen Bemerkungen über den Geisteszustand der Unsterblichen bedacht hatte.

Ein Keuchen von der Tür her ließ Clara herumfahren.

»Sind wir ein wenig schreckhaft?«, kommentierte Chloe.

»Vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, beruhigte sie Chris. Er schleppte sich zur Couch und plumpste in die Kissen.

»Du hast ein blaues Auge.« Clara betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Warum ist dein Shirt eingerissen? Warst du auf einer Mission?!«

»Sozusagen«, erwiderte er. »Eine Erziehungsmission. Diese Neuerweckten sind rotzfrech. Also, wir waren nie so.«

Chloe kicherte in ihren Latte macchiato.

»Echt!« Chris funkelte sie böse an. »Auf jeden Fall werden sie zukünftig respektvoll mit mir umgehen. Ich habe ihnen eine kleine Lektion in Kampfmagie verpasst.«

»Wie bitte?« Clara riss entsetzt die Augen auf. »Weiß Leonardo davon? Und Johanna? Leben die Neuen noch?«

»Himmel, Bücherratte«, seufzte Chloe. »Jetzt chill mal. So ’ne kleine Abreibung hat noch niemandem geschadet. Wobei, wenn ich mir dich so anschaue, war nicht jeder mit deinen Lektionen einverstanden.«

»Hm«, sagte Chris.

»Los, raus damit!«, verlangte Chloe beharrlich.

»Na ja, einer hatte noch ererbte Erinnerungen. Scheinbar von einem Magier aus dem 16. Jahrhundert, der ziemlich viel über Kampfzauber wusste. Ich habe am Ende trotzdem gewonnen.«

Clara sank in den Sessel. »Dann muss er der Erbe von einem der Sigile sein, die Alex aus dem Artefakt befreit hat. Das ergibt Sinn.«

»Ach ja?« Chloe starrte sie verdutzt an. »Inwiefern?«

»Na ja, damals hatten die Lichtkämpfer wohl so etwas wie ein Spezialteam. Eines der tödlichen Art. Die sollten hochrangige Schattenkrieger ausschalten – endgültig.«

»So was gab es?« Chris schien beeindruckt.

»Oh, wir hatten viele gemeine Sachen. Na ja, damals hielt man das für völlig in Ordnung. Die ethischen und moralischen Werte waren etwas anders als heute.«

»Schön.« Chloe klatschte in die Hände. »Genug des Müßiggangs, meine lieben Mitmagier, wir haben einen Auftrag. Direkt von Leo, unserem kleinen Universalmuskelgenie.«

»Aha.« Chris verschränkte die Arme. »Jetzt bin ich gespannt.«

»Es geht um die Schattenfrau«, erklärte sie. »Schaut euch das an.« Sie legte einen rundgeschliffenen Kristall ab, der problemlos in Claras Handfläche gepasst hätte, und tippte mit der Spitze ihres Essenzstabes auf die Oberfläche.

Über dem Tisch flimmerte es kurz. Eine Szene spielte sich ab, in der Clara die Hauptrolle gab. Die Schattenfrau schleuderte sie mit einem Kraftschlag über die Brüstung auf der ersten Leseebene der Bibliothek, kurz darauf sorgte sie mit einem Zauber dafür, dass Clara weich aufkam.

»Sie hat mich gerettet.«

»Scheinbar«, bestätigte Chloe. »Und diese Tat hat Sherlock da Vinci Holmes dazu gebracht, weiter nachzuforschen. Es sieht so aus, als sei einer deiner Vorfahren beim Bau des Castillos anwesend gewesen.«

»Aha«, sagte Chris nur.

»Leo glaubt, dass die Schattenfrau eine Vorfahrin von Clara ist, die es irgendwie geschafft hat, unsterblich zu werden. Alles deutet darauf hin, dass sie mal ein Lichtkämpfer war. Sie hat gegenüber Johanna auch Andeutungen gemacht, dass sie schon einmal im Castillo gewesen ist.«

»Wundern würde mich das nicht.« Die Worte waren heraus, bevor Clara sie zurückhalten konnte.

»Bitte?« Chloe richtete verdutzt ihren Blick auf sie.

»Na ja, meine Familie ist speziell.«

»Inwiefern?«, fragte Chris neugierig.

Doch Chloe ließ sie nicht zu Wort kommen. »Leo hat die letzten Wochen versucht, deine Mum zur Zusammenarbeit zu bewegen. Sie hat jedoch abgelehnt. Nun hat der Rat gemeinsam interveniert. Sie musste quasi zustimmen, ein Team in die Villa zu lassen. Vorausgesetzt, du bist dabei.«

Clara schloss die Augen.

Die Welt im Castillo war strukturiert, klar, übersichtlich. Außerhalb sah das anders aus. Ein neuerweckter Magier besaß verschiedene Möglichkeiten. Nach den Vorlesungen im Castillo konnte er hierbleiben und als Agent, Lehrer, in der Verwaltung oder bei den Ordnungsmagiern eingesetzt werden. Auch die übrigen Niederlassungen in aller Welt standen ihm offen. Die meisten ergriffen diese Chance. Einige kehrten zurück in ihr Nimag-Leben, zu ihrer alten Tätigkeit.

Es gab durchaus auch Nimags – Partner von Magiern –, die eine Freigabe erhielten, wodurch der jeweilige Lichtkämpfer sich ihnen offenbaren durfte. Anders war eine Ehe oder langjährige Partnerschaft nur schwer aufrechtzuerhalten.

Natürlich gab es die Sache mit dem Kinderkriegen. Kamen ein Magier und ein Nimag zusammen, standen die Chancen 50:50, dass ihr Kind automatisch ein Sigil bildete und magisch begabt war. Man ging davon aus, dass dadurch auch auf der dunklen Seite ein Nachwuchs entstand. Verlässliche Quellen existierten logischerweise nicht.

Taten sich zwei Magier zusammen, besaß das Kind von Geburt an ebenfalls ein Sigil. Die Fähigkeiten traten anfangs nur sehr schwach zutage, was sich mit dem Erreichen der Pubertät änderte. Solche magischen Familien gab es einige. Meist brachten sie es zu Wohlstand und Einfluss. Häufig jedoch bildeten sie sich etwas darauf ein, dass sie gebürtige Magier waren.

Letztlich existierte so etwas wie eine zentrale Regierung aber nicht. Die Regeln waren vor langer Zeit von den Unsterblichen vorgegeben worden und jeder hielt sich daran. Falls doch einmal jemand dagegen verstieß, gab es die Ordnungsmagier.

Ein paar der mächtigeren Familien testeten ab und an aus, wie weit sie gehen konnten. Fiel es auf, falls sie die Regeln brachen? Das war nicht ohne Risiko. Je nach Schwere des Vergehens drohten Strafen. Tatsächlich war es in der Geschichte auch schon dazu gekommen, dass Magiern die Erinnerung genommen und ihr Sigil eingekapselt worden war. Etwas Derartiges konnte allerdings nur vom gesamten Rat einstimmig beschlossen werden. Außerdem gab es natürlich den Immortalis-Kerker.

»Wir sollen also bei meinen Eltern reinspazieren und dann was genau tun?«, fragte Clara.

»Eure Familienbibliothek nach Hinweisen durchsuchen«, erklärte Chloe. »Falls die Schattenfrau der Ashwell-Linie entstammt, muss sie schon mal irgendwo aufgetaucht sein.

»Toll. Bringen wir es hinter uns.«

Chris sprang in die Höhe. »Road Trip! Yeah!«

»Ja, total. Wir gehen nach unten, hüpfen in das Portal und kommen direkt in Chicago wieder heraus.« Chloe tätschelte ihm den Arm. »Aber wenn’s dich glücklich macht: Road Trip!«

Das Haus ihrer Eltern war an das Portalnetzwerk angebunden. Es sprach für sich, dass die Portalmagier sich darauf eingelassen hatten, war es doch ein langer und komplizierter Prozess, einen neuen stabilen Ausgang anzubinden.

Während Chris und Chloe sich in eine Diskussion über das sinnvollste Vorgehen vertieften, trottete Clara voraus. Der Tag konnte nur schlechter werden.

 




5. Home Sweet Home

 

Clara glitt elegant aus dem Portal.

Ihre Eltern hatten sie schon als kleines Kind darauf vorbereitet, auf diese magische Art zu reisen. Die Gouvernante der Familie vergab sogar Haltungsnoten darauf, wie sie und ihre Geschwister das Portal verließen. Auf dieser Basis wurde das Taschengeld festgelegt. Unnötig zu erwähnen, dass sie stets fabelhaft abgeschnitten hatte. Gleiches konnte man von ihren Brüdern nicht behaupten. Dafür waren sie zu Assen in Kampfmagie geworden.

Chloe und Chris taumelten noch, fingen sich aber recht schnell.

»Wie machst du das immer?«, fragte die Freundin. »Wenn ich versuche, mit Eleganz und Grazie anzukommen, krache ich stattdessen gegen die nächstbeste Wand.«

Chris kicherte. »Du bist halt mehr der natürliche Typ.«

»Der natürliche Typ verpasst dir gleich einen Kraftschlag, Grant.«

Ein Räuspern erklang.

An der Eingangstür des Sprungraums stand Edwin. Der ältliche Butler fiel längst in die Kategorie ›Faktotum‹. Er hielt sich kerzengerade, als habe jemand sein Rückgrat in einen Essenzstab verwandelt. Natürlich war er in eine Livree gekleidet, die Hände steckten in weißen Handschuhen. »Miss Ashwell. Willkommen daheim.«

Clara neigte leicht ihren Kopf. »Edwin.«

Der Sprungraum war mit hellen Marmorfliesen ausgekleidet, aus der Wand ragten protzige Leuchter neben wertvollen Gemälden. Ihre Eltern zeigten nach außen gerne, wer sie waren.

»Das sind Chloe O’Sullivan und Christian Grant.« Sie deutete auf die beiden Freunde.

»Wie geht’s?« Chloe nickte lächelnd. Eine Freundlichkeit, die verpuffte, als Edwin seinen Blick von ihren grünen Haarspitzen bis zu den Boots wandern ließ.

»Hi«, kam es von Chris.

»Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen«, sagte Edwin nur. In einer fließenden Bewegung wandte er sich um und glitt lautlos aus dem Raum.

»Tut mir leid«, murmelte Clara. »Willkommen in meiner Kindheit.«

Sie stiegen die Treppen empor zum Foyer. Dämmerlicht fiel durch den transparenten Stein der Wand. In Alicante war es längst Mittag, hier aber noch früher Morgen. Der Zeitunterschied lag bei sieben Stunden. Trotz ihrer zahlreichen Reisen um die Welt benötigte Clara stets ein wenig Zeit, sich auf den abrupten Wechsel einzustellen.

Edwin führte sie über Marmorböden und edle Teppiche, vorbei an Dimensionsfalten, in denen zusätzliche Räume angelegt waren. In manchen Bereichen des Hauses war die Steinwand von innen transparent – ein Nimag sah von außen natürlich nur gewöhnlichen Stein –, in anderen vertrieben schwebende Lichtkugeln die Schatten.

Edwin bezog vor einer gewaltigen Flügeltür Position. »Ihre Mutter erwartet Sie bereits, Lady Ashwell.«

»Himmel, jetzt weiß ich, warum du immer so steif bist«, murmelte Chloe.

Clara ignorierte die Bemerkung. Chris schob sich voran, griff nach der Klinke und krachte prompt gegen die Tür, die nicht aufgehen wollte.

»Das alte Spiel«, seufzte sie. »Geh mal zur Seite.« Clara zeichnete mit ihrem Essenzstab das Öffnungssymbol auf das Holz und erweiterte es um das Familienschlüsselwort. Das helle Orange blieb für einige Augenblicke bestehen. »Apertus!«

Die Tür schwang nach innen auf. Jen hatte einmal gesagt, Claras Spur sei ein wunderschönes Orange, das an eine aufgehende Sonne erinnere. Vermutlich hatte sie sie aufmuntern wollen. Als Kind hatten ihre Brüder sich immer über die Farbe lustig gemacht.

Sie setzte sich an die Spitze und betrat das Arbeitszimmer. Es wirkte noch genau so einschüchternd wie früher. Gewaltige Regale aus dunklem Holz ragten bis zur Decke, dazwischen gab es Erker, die mit Statuen großer Magier gefüllt waren.

»Ah, die verlorene Tochter kehrt heim.« Ihre Mutter erhob sich. Das schulterlange schwarze Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit spitzer Nase. Auf ihre bleiche Haut war sie stolz. »Miss O’Sullivan, wie immer geben Sie nichts auf die Wahl angemessener Kleidung. Nun, wenigstens bleiben Sie sich treu. Und Mister Grant, mit ihren Eltern stecke ich gerade in schwierigen Verhandlungen. Bitte.«

Sie deutete auf drei Sessel, die nebeneinander vor dem breiten Schreibtisch standen. An den vier Ecken der dem Besucher zugewandten Seite war jeweils ein großes geschichtliches Ereignis in das Holz geschnitzt.

»Darf ich vorstellen.« Clara zeigte auf ihre Mum. »Patricia Ashwell. Schließlich wollen wir die Form wahren, nicht wahr, Mutter?«

»Du warst schon immer ein schwieriges Kind. Es schmerzt mich, dass die Unsterblichen dich zu ihrer Marionette gemacht haben. Aber lassen wir das. Ihr drei seid heute als Vertreter des Rates hier. Ich habe die Bibliothek für euch geöffnet. Leonardo sprach von wichtigen Recherchen, die im Castillo nicht mehr möglich sind, weil die Schattenfrau sich Zugang verschaffen konnte. Ich enthalte mich eines Kommentars diesbezüglich. Möglicherweise sollte ich dem Rat unsere Sicherheitsmagier ausleihen. Von ihnen könnten die Ordnungsmagier noch etwas lernen.«

»Auch du hättest kaum etwas gegen einen Wechselbalg der alten Art tun können«, ereiferte sich Clara.

»Ah, und ich hatte mich schon gefragt, wie sie das gemacht hat.«

Verdammt! Clara verfluchte sich selbst. Ihrer Mutter gelang es immer wieder, sie zu unüberlegten Äußerungen zu bringen. So kam sie mit Leichtigkeit an Informationen. »Die Bibliothek ist zerstört. Daher müssen wir für Recherchen auf private Sammlungen zurückgreifen.«

»Und Ihre soll eine der Besten sein«, warf Chris ein.

»Mit Schmeicheleien kommen Sie bei mir nicht weit, Mister Grant«, parierte ihre Mutter die Attacke. »Um was geht es denn bei diesen Recherchen?«

»Das …«, begann Clara.

»… geht Sie nichts an«, unterbrach Chloe. »Nichts für ungut, Mrs. Ashwell, aber wie Sie bereits sagten, wir sind als Vertreter des Rates hier. Danke, dass Sie uns die Bibliothek zugänglich machen. Zum Wohl aller Magier. Details zu unserer Arbeit können wir trotzdem nicht mit Ihnen teilen.« Ein zuckersüßes, wenn auch ganz und gar falsches Lächeln lag wie angeknipst auf Chloes Gesicht. »Das verstehen Sie doch?«

Claras Mutter erwiderte das Lächeln nicht minder falsch. »Danke für diese Erklärung, Miss O’Sullivan. Nun wissen wir alle, wo wir stehen.«

Beide Frauen maßen einander mit Blicken.

Chris sank etwas tiefer in den Sitz, Clara hätte sich gerne verkrochen.

»Gut.« Ihre Mutter schlug mit den Handflächen auf die Tischplatte. »Die Bibliothek steht euch jederzeit offen. Du weißt ja, wo es langgeht, Clara. Viel Erfolg bei eurer Recherche.«

Damit waren sie entlassen.

Bevor Chloe oder Chris noch etwas sagen konnten, schob Clara sie aus dem Büro. Der Knall, mit dem die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hatte etwas Erlösendes.

Chloes Hand lag plötzlich auf Claras Schulter. »Du hast mein absolutes Mitleid. Wieso hast du nur nie etwas davon erzählt? Kein Wunder, dass du ständig den Kopf einziehst. Wir müssen wirklich mehr an dir arbeiten.«

Chris schlug ihr kurzerhand kumpelhaft auf die andere Schulter. »Ich bin gerade ziemlich glücklich über meine Eltern. Tut mir echt leid für dich.«

»Ach, ihr wisst noch gar nichts«, erklärte Clara. »Sie war eben echt gut drauf. Wartet, bis das mal anders ist. Und jetzt hopp, hopp, ab in die Bibliothek. Je schneller wir etwas finden, desto schneller kommen wir hier wieder weg.«

Einen letzten Blick auf die Bürotür werfend, ging Clara davon.

 




6. Ein Hauch von Zimt und Morgenröte

 

Jen hatte am Morgen noch die wichtigsten Informationen über Arunachal Pradesh recherchiert, bevor sie Alex abgeholt hatte. Sie erreichten nur Sekunden nach ihrem Aufbruch das sichere Haus in Itanagar, der Hauptstadt des indischen Bundesstaates.

Alex sah sich um. »Nett.«

Sie waren im ersten Stockwerk eines einfachen Lehmbaus herausgekommen. Die Fenster waren verglast, was aber auch schon alles an Komfort darstellte.

Jen trat an einen Schrank heran, in dem sich Trekking-Ausrüstung befand. »Umziehen.«

»Du lässt dir aber eine Menge Tricks einfallen, um mich nackt zu sehen.« Er grinste frech. »Dabei musst du doch nur fragen.«

»Gut zu wissen. Damit weiß ich, was ich niemals tun werde.« Sie warf eine Hose, einen Gürtel – mit integrierter Essenzstabhalterung – und eine Steppweste zu ihm hinüber. Sie zogen sich um.

Die Treppen knarzten. Kurz darauf trat eine junge Frau ein. Jen blieb der Atem weg, während Alex’ Augen aus den Höhlen quollen.

»Willkommen in Arunachal Pradesh. Ich bin Sunita Singh Khalsa. Aber ihr könnt mich Suni nennen.« Sie lächelte freundlich. Dunkles geflochtenes Haar fiel ihr unter einem eleganten Kopfschal über die Schultern. Auch sie trug Trekking-Kleidung und einen Rucksack.

»Hi, ich bin Lalex … äh, Alex.«

Jen verdrehte die Augen. »Jennifer Danvers, aber Jen reicht. Das hier ist Alexander Kent. Wenn er frech wird, darfst du ihn schlagen.«

»Hey!«, protestierte er.

Suni lächelte. »Ich freue mich, euch kennenzulernen. Das hier ist für euch.« Sie reichte ihnen zwei dunkle Ausweisetuis. »Zwei Sondergenehmigungen. Ihr befindet euch auf umstrittenem Territorium. China erhebt Ansprüche, obgleich Arunachal Pradesh zu Indien gehört. Daher brauchen Ausländer eine solche Genehmigung. Sollten wir kontrolliert werden, zeigt ihr sie einfach vor.«

»Danke.« Alex ließ das Etui in seiner Hosentasche verschwinden.

»Falls ihr noch etwas essen wollt …«

»Danke«, lehnte Jen ab, »aber wir sollten sofort aufbrechen. Unsere Mission ist heikel.« Vor dem Fenster überzog Abendröte den Himmel. »Und da es schon dunkel wird, müssten wir andernfalls bis morgen warten.«

»In Ordnung.« Suni griff nach ihrem Rucksack und förderte eine eingerollte Karte zutage. Sie platzierte sie auf einem wackligen Holztisch. »Die Unterlagen, die Leonardo mir hat zukommen lassen, waren sehr hilfreich. Ich konnte unser Zielgebiet eingrenzen. Es scheint sich um einen Tempel in direkter Nähe von Roing zu handeln. Ein ländliches Gebiet, das in dichte Wälder übergeht. Wir werden ein Stück weiter östlich in unbebautes Territorium vordringen, allerdings nicht bis zur Grenze nach Myanmar vorstoßen.« Sie deutete mit dem Finger auf die verschiedenen Punkte auf der Karte. »Wir können in wenigen Stunden dort sein.«

Vor dem Haus stand ein Landrover, der seine besten Tage bereits hinter sich hatte. Sie stiegen ein. Während der Abend in die Nacht überging, steuerte Suni mit halsbrecherischem Tempo das Ziel an. Jen verfluchte Leonardo und Johanna für die Geheimnistuerei. Andernfalls hätten sie mit einem Sprungmagier direkt das Ziel anpeilen können.

Alex schaute mit großen Augen durch die Scheiben und beobachtete zuerst das Treiben auf der Straße, später die dichten Wälder, die an ihnen vorbeizogen. Für ihn war es der erste Ausflug außerhalb Europas, das wusste sie. Einen Urlaub hatten seine Mum, sein Bruder und er sich nie leisten können. Diese Welt war etwas völlig Neues für ihn.

Jen erinnerte sich gerne an ihren ersten Einsatz in Indien zurück. Ein Schattenkrieger hatte sich als wiederauferstandener Gott ausgegeben und durch eine Illusionierung das Äußere der Göttin Kali angenommen. Eine unschöne Sache. Für ihn. Der Kampf war heftig gewesen und hatte einen Tempel zum Einsturz gebracht. Ein ziemlich großer Stein war auf ihm gelandet, was ein kurzes grelles Aurafeuer ausgelöst hatte. Die Sekte war am Ende zerschlagen, der angebliche Gott entzaubert und der Schattenkrieger erledigt gewesen. Netterweise hatte Johanna zugestimmt, dass sie den Einsatz um zwei Tage verlängern durfte. Jen hatte einen Abend dazu genutzt, sich in einer Menschenmasse durch Delhi treiben zu lassen.

»Lebst du gerne hier?«, begann sie ein Gespräch mit Sunita.

Die Lichtkämpferin lachte. »Natürlich. Das ist meine Heimat. Sie hat ihre Schwächen, besonders, wenn du eine Frau bist. Aber ich kann auf mich aufpassen. Und seit einigen Tagen geht es wieder sehr lebhaft im Tempel zu.«

»Tempel?«, fragte Alex vom Rücksitz.

»Das ist sozusagen ihr Castillo«, erklärte Jen.

»Genau. Wir hatten zahlreiche Neuerweckte in Sicherheit zu bringen. Soweit ich weiß, seid ihr beiden dafür verantwortlich.«

»Ein wenig«, sagte Alex bescheiden. »Nun ja, genau genommen war es ein heftiger Kampf zwischen …«

»Was ist mit den Schattenkriegern?«, unterbrach ihn Jen.

»Oh.« Sunis Gesicht verdüsterte sich. »Die haben auch Nachwuchs bekommen. Seitdem gehen sie wieder in die Offensive. Es gibt mehr zu tun als vorher.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, während vor dem Fenster die Landschaft im Scheinwerferlicht vorbeizog. Teils fuhren sie über geteerte Straßen, jedoch mehrheitlich über Trampelpfade oder querfeldein. Es war nach Mitternacht, als sie ihr Ziel erreichten. Suni steuerte den Landrover nahe Roing in das dichter bewaldete Gebiet. »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter.«

Sie stiegen aus.

Jen beschwor ein paar Leuchtkugeln, die ihnen den Weg erhellten. »Was ist das für ein Tempel?«

»Oh, das kann ich euch nicht sagen. Die Nimags haben ihn noch nicht entdeckt. Er liegt in der Nähe eines Dorfes, unterirdisch. Wir werden den Zugang erst finden müssen.«

»Jetzt bräuchte ich noch einen Hut und eine Peitsche, dann dürftet ihr mich Indy nennen«, verkündete Alex, wobei er seinen Essenzstab schwang wie eine Peitsche. Es krachte, und ein Baum kippte um. »Oh. War der heilig oder so?«

»Das war er nicht.« Sunis Lippen kräuselten sich. »Wir haben auch noch ein paar mehr davon. Holze sie bitte trotzdem nicht alle auf einmal ab.«

»Kent!« Jen stand kurz davor, sich die Haare zu raufen. »Ein Essenzstab kann bei starker Euphorie oder Trauer durchaus den einen oder anderen unkontrollierten Kraftschlag aussenden, wie der arme Baum gerade feststellen durfte. Vielleicht steckst du ihn lieber weg.«

»Gute Idee.« Alex war ein wenig rot geworden, was wohl der Anwesenheit von Suni geschuldet war. Fehlte nur noch, dass er anfing zu sabbern.

»Schön. Vermutlich hat die indische Regierung nämlich etwas dagegen, wenn du ihr Land rodest.« Jen warf Suni ein Lächeln zu. »Irgendwelche Kulturdenkmäler in der Nähe? Nein? Gut!«

»Ich gehe voran.« Suni setzte sich an die Spitze.

Gemeinsam stießen sie tiefer in die Wälder vor. Außerhalb des klimatisierten Autos schlug die hohe Luftfeuchtigkeit über ihnen zusammen. Nicht umsonst galt Arunachal Pradesh neben seinen fantastischen Sonnenaufgängen als ausgesprochenes Regengebiet. Die Luft roch ständig nach einem herannahenden Schauer. Die Erde war feucht. Mehrfach rutschte Jen aus, fing sich aber rechtzeitig ab. Immer wieder legten sie kurze Pausen ein und tranken. Geräusche drangen an ihre Ohren, die ihr Verstand nicht zuzuordnen vermochte; vermutlich wilde Tiere. Natürlich war jeder Lichtkämpfer gegen so ziemlich alles geimpft, wogegen es Impfungen gab. Und natürlich beherrschte Jen die wichtigsten Heilzauber. Alex mittlerweile auch, so hoffte sie.

»Warum riechst du so stark nach Zimt?«, fragte sie Suni nach einer Weile.

Die andere Lichtkämpferin lächelte. »Meine Eltern haben eine Plantage mit Zimtbäumen. Sie verkaufen Ceylon-Zimt an westliche Händler.«

Alex seufzte. »Das erinnert mich an Weihnachtsplätzchen. Letzte Woche habe ich mit meinem Bruder für Weihnachten welche gebacken. Er liebt Zimtsterne.«

Suni lächelte. »Du magst deinen Bruder sehr. Das sieht man in deinen Augen. Familie ist wichtig.«

Ein Stromstoß schien durch Jens Adern zur rasen. Sie kannte das Gefühl nur zu gut. Familie. Kein gutes Thema für sie. Alex und seine Familie hatten schwere Zeiten hinter sich, doch immerhin besaß er eine. »Wie weit ist es noch?«

Suni kramte die Karte hervor und ließ ihren Essenzstab darübergleiten. Ein ausgefüllter Punkt erschien am Ziel, während ihre aktuelle Position durch einen Kreis markiert wurde. »Nur noch ein paar Meter. Hinter dem nächsten Berg ist das Dorf zu finden. Der Tempel muss in unmittelbarer Nähe sein.«

Die paar Meter erwiesen sich als äußerst anstrengend, mussten sie doch zuerst durch ein Gebiet aus dichtem Farn und Bäumen, über eine Hängebrücke mit durchgebrochenen Holzstreben und schließlich wieder eine Anhöhe hinauf.

Es war weit nach Mitternacht, als sie die ersten Ausläufer des Dorfes erreichten. Stille lag über der kleinen Ansammlung aus einfachen Lehmhütten. Der Mond stand hoch am Himmel und warf seinen fahlen Schein auf die Gebäude herab. Dazwischen gab es nur Wege aus festgetretener Erde, keinen Beton oder gar Teer.

Alex sog tief die Luft in die Lungen. »Was ist das? Irgendwas riecht hier seltsam.«

»Blut«, erwiderte Jen.

Blitzschnell zog sie ihren Essenzstab, Suni hielt ihren bereits in der Hand.

Alex tat es ihnen gleich, sah sich mit geweiteten Augen um. Jen blieb beherrscht, doch sie spürte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Der Geruch war nur ein Indiz. Zwischen den Lehmhütten waren Fackeln aufgestellt, aber nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.

Dann fanden sie den ersten Toten.

 




7. Zieh eine Karte

 

Alex trat neben Jen. Während sie sich über den Toten beugte – ein Inder mittleren Alters –, suchte er die Umgebung ab. Sunita hielt den Essenzstab ausgestreckt, ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne.

»Agnosco«, flüsterte Jen, nachdem sie das zugehörige Zeichen in die Luft gemalt hatte. Die magentafarbene Essenz zerstob, rieselte flirrend zu Boden, als hätte Jen Sternenstaub gestreut. »Sie sind durch Magie gestorben. Allerdings kann ich nicht zuordnen, wann es passierte oder welcher Spruch benutzt wurde. Es gibt keine äußerlichen Verletzungen. Ein Kraftschlag scheidet also aus.« Sie kam wieder in die Höhe.

Alex war sich der zahlreichen Hütten bewusst, die im Schein der Fackeln emporragten. Hinter jedem Eingang konnte ein Feind lauern. »Meinst du, das war sie?«

»Möglich.« Jen vervollständigte das Dreieck, das ihre kleine Truppe bildete. »Vorausgesetzt, sie sucht nicht nur nach dem gleichen Artefakt wie wir, sondern hat auch eine erste Spur. Auf ihren Informanten im Castillo kann sie ja kaum zurückgreifen.«

»Wonach genau sucht ihr eigentlich?«, wollte Suni wissen.

»Hochgefährlich«, erwiderte Jen kurz angebunden. »Und streng geheim. Tut mir leid. Anordnung vom Rat.«

»Ja, dieser Leonardo.« Alex schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich würde dir ja mehr verraten, aber er ist sehr aggressiv.«

»Kent«, sagte Jen nur.

»Okay, okay. Also, was jetzt?«

Sie standen zwischen den Hütten, die Schutz boten, aber auch als Hinterhalt für einen Gegner herhalten konnten.

»Wir suchen weiter«, flüsterte Jen.

Leise schlichen sie zwischen den Behausungen umher, schauten in manche hinein und prüften mit Indikatorsprüchen die Umgebung. Nach einer guten Stunde war klar, dass keiner der Dorfbewohner noch lebte. Wer oder was auch immer an diesem Ort gewütet hatte – niemand war verschont worden.

Natürlich ließ Alex sich nach außen hin nichts anmerken, doch war ihm speiübel. Wer tat so etwas? All diese Leben, weggeworfen für ein größeres Ziel. Den Glauben an die Allmacht und die eigene Erhabenheit.

»Geht’s?«, fragte Jen.

Er räusperte sich. »Klar.«

Sie legte ihm kurz den Arm auf die Schulter. Eine Geste, die er zu würdigen wusste. Doch mit einem weiteren nachdrücklichen Nicken wehrte er jede zusätzliche Frage ab.

»Oh nein!« Suni hatte eine tote Frau herumgedreht. Nun deutete sie mit schreckgeweiteten Augen auf deren Nacken. »Ich kenne dieses Zeichen.«

Alex ging neben ihr in die Knie. Jemand hatte ein Pentagramm in die Haut geritzt, das von winzigen Symbolen umgeben war. »Na ja, solche Dinger kennt wohl jeder Nimag.«

»Wir müssen hier weg!« Suni sprang auf. »Ich erkläre es euch auf dem Weg. Schnell!«

Verdutzt stolperte Alex hinter den beiden Frauen her. Sie kamen allerdings nur wenige Schritte weit. Ein Stöhnen erklang ringsum, die Körper zuckten. »Das ist jetzt ein Joke. Sind das etwa …«

»Sag es nicht«, forderte Jen.

Vor ihnen brach die Erde auf. Halbnackte Leiber schoben sich daraus hervor, die Haut von Wunden übersät, die Knochen teilweise gebrochen.

»Contego!«, brüllte Jen. Die Sphäre entstand. Alex und Suni leiteten ebenfalls Essenz hinein, verstärkten den Schutz dadurch.

Der Ring aus seelenlosen Leibern schloss sich immer enger um sie. Tote Augen starrten zu ihnen herüber, Finger kratzten über die Sphäre. Ein trügerischer Schutz. Bei jeder Berührung der Angreifer züngelten Blitze darüber.

»Was geht hier vor?!«, rief Jen.

»Er ist es«, erwiderte Suni. »All das trägt seine Handschrift.«

»Wer?«, fragte Alex.

Die Menge teilte sich, was Sunita die Antwort ersparte. Ein Mann im dunklen Anzug kam herbeigeschlendert. Das Jackett spannte über seinem Bauch, der Fackelschein spiegelte sich in seiner Glatze. Äußerlich war er um die vierzig. Er ließ seinen Essenzstab um die Finger kreisen. »Wen haben wir denn da?«

Jen keuchte auf. Sunis Haut hatte sich deutlich heller verfärbt.

»Okay, wir sind alle total entsetzt.« Alex ließ seinen Blick zwischen den beiden Frauen schweifen. »Wer ist das?!«

»Jetzt bin ich echt enttäuscht«, kam es von dem Unbekannten. »Wird den Neuerweckten heutzutage kein Best-of mehr präsentiert? Kein Most-wanted? Ich stehe doch bestimmt recht weit oben, hm? Kommt schon, welcher Platz ist es? Vor Saint Germain und Khan?« Er grinste böse.

»Du bist ein Unsterblicher.«

»Der hier ist ein Blitzmerker, zweifellos. Mein Name ist Crowley.«

Alex zuckte zusammen. »Aleister Crowley? Der mit dem Kartenspiel?«

»Der mit … Ich fasse es nicht. Kartenspiel?! Tarot, du dämlicher Gossenjunge. Den Kundigen gewährt es einen Blick in die Zukunft.« Er förderte einen Stapel Karten aus seiner Jacketttasche zutage. »Ziehe eine. Oh, Moment.« Er tippte die Schutzsphäre mit dem Essenzstab an, die daraufhin einfach verwehte. »So, jetzt.«

Alex konnte die Angst, ja, Panik spüren, die von Jen und Suni ausging. Dieser Mann bewegte sich geschmeidig wie eine Schlange, plauderte leger und lächelte. Er machte sich keine Illusionen: Crowley war brandgefährlich. Er kam der Aufforderung nach und zog eine Karte.

»Und?«

»Der Tod«, antwortete Alex.

»Ah, eine wunderbare Karte. Sie steht für das Ablassen vom Alten, für einen Neubeginn. Nun, in deinem Fall symbolisiert sie natürlich schlicht und ergreifend ein langsames, grauenvolles Ableben durch meine Hand.« Er nahm ihm die Tarotkarte wieder ab. »Aber ich bin neugierig: Was treibt drei Lichtkämpfer in die unberührte Natur? Camping? Team building?«

»Ein Auftrag«, erwiderte Jen.

»Stell dumme Fragen und du bekommst dumme Antworten«, seufzte Crowley. »Versuchen wir es noch mal.« Er gab einem der Untoten einen Wink, worauf dieser Suni am Haar packte und zu Boden riss.

Alex dachte nicht groß nach, er handelte. In einer fließenden Bewegung erschuf er das Symbol und rief: »Ignis aemulatio.« Der seelenlose Körper wurde zu einer lebenden Fackel, taumelte zurück und ließ Suni los.

Die Schattenfrau hatte magisches Feuer sehr effektiv in der Bibliothek des Castillos eingesetzt, er hatte die Aufzeichnungen gesehen, die der Beobachter gemacht hatte. Wenn Alex etwas wusste, dann, dass Untote mit Feuer locker zu erledigen waren. Normalerweise. Dieser hier schien das anders zu sehen. Er blieb einfach stehen und brannte.

»Nette Idee«, kam es trocken von Crowley. »Hatte ich auch schon. Funktioniert aber nicht.« Er zielte mit dem Stab auf den Kopf der Kreatur. »Potesta Maxima.«

So in etwa musste sich das Geräusch einer aufplatzenden Melone anhören, überlegte Alex. Der Schädel des Mannes verwandelte sich in einen Schauer aus Blut und Knochensplittern. An den Rest wollte er nicht einmal denken, obgleich ein Teil davon sich auf Jens Jacke und in ihrem Gesicht verteilte. Das Feuer erlosch, der seelen- und nun auch kopflose Leib kippte um.

»Immer dieser Dreck.« Crowley schüttelte sein Haupt. »Aber ich denke, wir haben alle unseren Standpunkt verdeutlicht. Ihr seid in der Unterzahl, umgeben von Untoten unter meiner Kontrolle, die euch auf ein Fingerschnippen von mir in Stücke reißen. Noch Fragen?«

»Was geht hier vor?« Alex starrte den Unsterblichen misstrauisch an.

»Nun, ich kam hier an, hab sie alle umgebracht und …«

»Eine Lüge«, unterbrach er ihn. »Du hast es vorhin selbst gesagt, du hast das mit dem Feuer selbst ausprobiert. Du hast diese Kreaturen gar nicht erschaffen.«

»Hm.« Crowley betrachtete ihn von oben bis unten. »Niedere Herkunft, neuerweckt und mit einem lauten Mundwerk ausgestattet. Ich tippe auf eine niedrige Lebenserwartung. Aber ich gestehe, als ich hier ankam, waren sie bereits alle tot.«

»Ich verstehe.« Suni taxierte die Leiber. »Durch das eingeritzte Zeichen kontrollierst du sie.«

»Bravo. Ich würde klatschten, aber du verstehst …« Er hielt den Essenzstab in die Höhe. »Unsereins hat schon immer aus der Not eine Tugend gemacht. Wo waren wir? Ach ja, warum seid ihr hier? Es hat nicht zufällig etwas mit einem bestimmten Artefakt zu tun?«

Oh, shit! Die Geheimhaltung von Johanna und Leonardo hatte entweder miserabel funktioniert oder der dunkle Rat wusste längst über die Sigilsplitter der Erschaffer Bescheid. Das Wettrennen war in vollem Gange.

»Ah, eure hervorquellenden Augen und der bleiche Hautton verraten mir genug. Schön, schön. Machen wir doch erneut aus der Not eine Tugend, was denkt ihr? Eine gemeinsame Suche?«

»Du willst mit uns zusammenarbeiten?«, fragte Jen ungläubig.

Crowley winkte ab. »Zusammen, ihr als meine Gefangenen, potayto, potahto. Auf jeden Fall dürft ihr leben, das ist doch die Hauptsache, nicht wahr?«

Sunita schnaubte. »Du brauchst Kanonenfutter, falls im Tempel Gefahren auf dich lauern.«

»Wirklich, Suni, du hast keinen Stil. Wir Engländer schweigen in einem solchen Fall politisch korrekt und tragen das Schicksal – unseren herannahenden schrecklichen Tod – mit Würde.«

»Du bist echt krank«, kommentierte Alex diesen Schwachsinn. »Ich zeig dir gleich einen politisch korrekten maximalen Kraftschlag.«

»Junger Mann, in deinem Fall müssen wir wohl ein paar Manieren einbläuen.« Crowley hob seinen Essenzstab. »Glaub mir, das tut mir jetzt mehr weh als dir.«

Der Schlag kam so schnell, dass Alex keine Zeit mehr blieb zu reagieren. Er wurde frontal getroffen und hoch in die Luft geschleudert. Da waren Äste, die sein Gesicht zerkratzten, er fiel gen Boden. Ein dumpfer Schlag, der ihm die Luft aus den Lungen presste, traf seinen Körper.

Schwärze schlug über ihm zusammen.

 




8. Eine frustrierende Suche

 

Die Bibliothek konnte, wie Clara einmal mehr feststellte, locker mit jener im Castillo mithalten. Da dort kaum noch ein Buch existierte, gewann das gehortete Ashwell-Wissen mittlerweile jeden Größenvergleich problemlos.

»Wow!«, entfuhr es Chloe. »Du bist schon ’ne kleine Prinzessin, oder?«

Clara zuckte nur mit den Schultern. Es war unmöglich, jemandem die Schwere der Verantwortung deutlich zu machen, die von Kindesbeinen an auf ihr gelastet hatte. Im Gegensatz zu Chloe und Alex war sie in Reichtum aufgewachsen. An Kleidung, Essen oder finanzieller Sicherheit hatte kein Mangel geherrscht. Dafür bestanden ihre Tage aus magischen Übungen, sie sah kaum etwas von ihren Eltern, und wenn doch, dann lediglich, damit jene ihr Missfallen über Claras Leistungen kundtun konnten. Ihre Eltern und Brüder gingen automatisch davon aus, dass sie eines Tages eine Stellung im verzweigten Firmennetz der Familie übernehmen würde. Freiheit war ein Wort, das stets hinter Pflicht zurückstehen musste.

Bereits recht früh hatte sie herausgefunden, dass die Bibliothek einen großen Vorteil besaß: Sie konnte zwischen den bis zur Decke reichenden Regalen verschwinden, sich mit einem Buch verstecken und in dessen Seiten eintauchen, die Welt um sich herum vergessen. Eine andere Fluchtmöglichkeit hatte es nie gegeben. Zumindest nicht im Kindesalter.

»Unsere ist nicht ganz so groß«, erklärte Chris.

Die Grants waren ebenfalls keine Unbekannten in der magischen Welt, obgleich sie aus der Sicht von Patricia Ashwell weit unter Claras Dynastie standen.

Die Bibliothek besaß gewaltige Rundbogenfenster, die zwischen den Regalen bis zur Decke ragten. Überall standen Tische mit kleinen Leselampen bereit. Clara wusste aus Erfahrung, dass die Sessel absichtlich unbequem gehalten waren. Schließlich sollte man nicht darin schlafen, sondern effektiv Recherche betreiben.

Auf einem der Tische stand eine Kanne Tee, daneben warteten drei Tassen aus hauchdünnem Porzellan.

»Das ist ja nett von deiner Mum«, kommentierte Chris.

»Keineswegs. Eine dieser Tassen hat den Wert von drei Jahresgehältern. Sie will unseren Status verdeutlichen«, erklärte Clara. »Alles, was ihr während des Aufenthalts seht oder angeboten bekommt, hat einen Grund. Vergesst das bitte niemals.«

»Da lobe ich mir doch die Jagd nach Schattenkriegern«, murmelte Chris.

Sie setzten sich an den Tisch.

»Also, die Bibliothek enthält so ziemlich alle Arten von Schriften. Sowohl magische als auch Nimag-Literatur. Die sind für uns heute aber nicht interessant. Wir werden hauptsächlich die Ashwell-Chroniken durchsuchen. Dort gibt es Tagebücher, Hauschroniken, alte Fotografien, experimentelle Magie und einiges mehr.«

»Das Problem ist, dass wir keine Ahnung haben, wonach wir eigentlich suchen.« Chris deutete auf die Regalreihen. »Mal ehrlich, wie sollen wir die Bücher überhaupt aufrufen? Schattenfrau wird als Stichwort kaum ausreichen, oder?«

»Nein.« Chloe hob ihren Arm in die Höhe. »Aber ›Jeremiah Ashwell‹ sollte helfen.«

Ein Rauschen erklang.

Zwei dicke Wälzer krachten kurz darauf auf den Tisch, was die Tassen bedrohlich erzittern ließ.

»Er war beim Bau des Castillos in Alicante dabei«, erklärte Chloe. »Dadurch ist Leonardo überhaupt erst aufmerksam geworden. Wir müssen herausfinden, wer er war.«

Clara schlug den ersten Folianten auf, während Chris sich über den zweiten hermachte. Ihr Vorfahre war 1791 geboren worden und hatte 1820 beim Bau mitgewirkt. »Er war Baumagier, mit dem Schwerpunkt auf Architektur. Das erklärt natürlich einiges. Mit 29 Jahren gehörte er bereits zu den besten. Scheinbar wurde er von Tomoe für den Entwurf des Castillos herangezogen, was zu der Zeit eine große Ehre darstellte. Später kam er oft zur Überprüfung des Ergebnisses vorbei.« Sie deutete auf eine Tuschezeichnung. »Er war für damalige Verhältnisse attraktiv. Schnauzbart, offenes Gesicht, herzliche Augen. Oh, das dürfte dir gefallen, Chloe, er hatte ein kleines Tattoo auf dem rechten Handrücken. Ist aber zu klein, ich kann die Form nicht erkennen.«

»Sympathischer Mensch«, kommentierte die Freundin prompt. »Vorausgesetzt, er hat nicht mit dem verdammten Weib paktiert. Ich warte mit meinem abschließenden Urteil, bis wir hier fertig sind.«

Clara betrachtete den Einband des Buches, in dem sie gelesen hatte, von vorne. »Das ist die Chronik der männlichen Ashwell-Linie. Damals war das noch nach Geschlechtern getrennt.«

»Also, das hier ist echt langweilig«, urteilte Chris. »Alles mit krakeliger Handschrift geschrieben. Scheinbar vom Butler.«

»Ah, du hast das Butler-Protokoll erwischt. Es gibt ziemlich viele. Was steht denn da drin?«, fragte Clara.

»Irgendwas davon, wie stolz der Hausherr darüber war, dass sein Sohn, Jeremiah, aufgenommen wurde. Keine Ahnung, was das bedeutet. Himmel, man könnte meinen, der Butler war in unseren Baumagier verknallt, so viel Lobhudelei, schrecklich.«

»Vermutlich geht es um die Aufnahme in den Kreis derer, die das Castillo bauten. Steht ein Datum dabei?«, wollte Chloe wissen.

»Nope«, gab Chris zurück. »Nur das Jahr. 1819. Das würde also in etwa hinkommen.« Er blätterte weiter. »Oh, lá lá, die damalige Tochter des Hauses hatte wohl eine Affäre mit jemandem aus dem Adelsgeschlecht in Frankreich. Einem Nimag. Was für ein Skandal.« Er kicherte. »Deine Vorfahren waren ganz schöne Snobs.«

»Mach dir da keine Illusionen, das sind sie heute noch.« Clara erhob sich und reckte die Glieder.

Was wussten sie bisher? Jeremiah hatte definitiv beim Bau des Castillos mitgewirkt. Das bedeutete allerdings nicht, dass er den geheimen Raum für den Wechselbalg tatsächlich angelegt hatte. Hier vermutete Leonardo da Vinci einfach ins Blaue hinein. Zugegeben, dass die Schattenfrau Clara vor einem möglicherweise tödlichen Sturz bewahrt hatte, deutete auf eine Verbindung hin. Andererseits mochte es durchaus sein, dass ihre unbekannte Feindin noch etwas mit ihr plante. Kein sehr beruhigender Gedanke. Falls das Schattenweib etwas mit ihrer Familie zu tun hatte, war das allerdings nicht viel besser. Sie wussten bisher nur wenig mit Sicherheit.

Sie war auf jeden Fall eine Unsterbliche. Außerdem hatte sie eine Affäre mit dem ersten Stabmacher gehabt, gehörte also zu den richtig Alten. Damit hatte sie durch die Jahrhunderte Pläne schmieden, die Unsterblichen und die Neuerweckten beobachten können.

Möglicherweise war Jeremiah von ihr manipuliert worden.

»Was ist, wenn er gar nicht wusste, wofür er den Raum einbaute?«, überlegte Clara.

»Hm?« Chris schaute auf.

»Na ja, die Schattenfrau hat den ersten Stabmacher wohl ordentlich bezirzt. Das könnte sie noch öfter getan haben. Weibliche Reize und so. Wenn sie sich ohne Maske an Jeremiah herangemacht hat, wäre sie niemandem aufgefallen.«

»Aber gäbe es dann nicht irgendwo Aufzeichnungen?«, grübelte Chloe. »Wenn ich mir das hier so anschaue, waren die Beziehungspartner schon immer sehr wichtig. Standesgemäße Verbindung, ihr versteht.«

»Falls Jeremiah keine heimliche Affäre mit ihr einging, gibt es definitiv irgendwo Aufzeichnungen.«

Clara griff nach einer Tasse und nippte an dem Schwarztee. »So oder so, er ist die einzige Spur, die wir haben. Aber wir wissen auch, dass die Kammer damals angelegt worden ist. Sollte nicht er der Verantwortliche gewesen sein, sondern ein anderer, müsste es trotzdem Hinweise geben. Am besten finden wir erst einmal mehr über Jeremiah heraus.« Sie widmete sich erneut dem Eintrag. »Seltsam, hier steht kein Sterbedatum. Nur eine Notiz am Ende, dass das Verschwinden nicht aufgeklärt werden konnte.«

Chloe kam zu ihr herüber. Die Stirn gerunzelt, beugte sie sich über das Papier. »Hat da jemand geschlampt?«

»Niemals. Die Chroniken sind heilig.«

Verwirrt blickte sie auf die leere Stelle neben dem Namen, an der das Todesdatum fehlte. Was war mit Jeremiah Ashwell passiert?

 




9. Familie

 

Clara reckte ihre Glieder.

Es war spät geworden.

Vor dem Fenster versank die Sonne und warf einen blutroten Schein in die Häuserschluchten Chicagos. Sie hatten den ganzen Tag mit der Suche verbracht, doch abgesehen vom Butler-Protokoll und dem Eintrag in der Chronik gab es keine Aufzeichnungen zu Jeremiah Ashwell. Natürlich musste die Familie auf das Verschwinden eines der Ihren reagiert haben. Aber wo waren die zugehörigen Papiere? Noch wichtiger: Wenn Claras Vorfahr damals verschwunden war, mussten die Unsterblichen aufmerksam geworden sein. Das generierte das nächste Problem. Denn Aufzeichnungen wären entweder in Mentigloben oder als Protokoll dokumentiert worden, die dann ins Archiv eingelagert wurden. Und genau dieses war nicht mehr zugänglich.

»Verdammt, das hat sie wirklich alles perfekt konstruiert«, murmelte Clara. »Jede Spur führt in eine Sackgasse. Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir hier haben. Aber so leicht gebe ich nicht auf.«

»Das hoffe ich, immerhin bist du eine Ashwell«, sagte jemand hinter ihr.

Clara zuckte aufkeuchend zusammen und fuhr herum. »Martin!«

»Hallo, Schwesterherz.« Seine Lippen kräuselten sich. Er umarmte sie kurz, doch die Geste ließ jede Wärme vermissen. »Du, der Punk und der Proll durchsuchen also unsere Bibliothek.«

Sie konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Wie immer kommst du gleich auf den Punkt. Mir geht es auch gut, danke der Nachfrage.«

Er winkte ab. »Wir sind doch unter uns, warum also Höflichkeitsfloskeln verschwenden. Denkst du, Mutter behält dich nicht im Blick? Ich weiß, dass es dir gut geht. Du, die im Castillo als brave Lichtkämpferin für die Unsterblichen die Kastanien aus dem Feuer holt und die kürzlich einen Liebhaber durch die Infiltration eines Wechselbalgs verloren hat.« Er hielt kurz inne. »Das tut mir übrigens leid. Nichtsdestotrotz haben Leonardo und Johanna mal wieder kein Fingerspitzengefühl bewiesen, als sie Mutter aufforderten, die Bibliothek durchsuchen zu dürfen.«

Martin ging langsam im Zimmer auf und ab. Wie jeder Raum im Haus war auch dieser mit dicken Teppichen, Designermöbeln und Kunstwerken ausgestattet. Der Großteil davon bestand aus Originalen. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, verliehen ihm den Charme eines Lofts. Ihr ältester Bruder passte perfekt in dieses Setting. Er trug einen schwarzen Maßanzug, das Haar war frisch frisiert, der Hauch eines teuren Parfüms umwehte ihn. Sein Essenzstab steckte in der erweiterten Innentasche des Jacketts.

»Danke für deine Anteilnahme«, sagte sie nur.

»Willst du mir nicht wenigstens sagen, was ihr hier sucht? Ich könnte helfen.«

»Indem du zu Mutter rennst und ihr alles erzählst?«

Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Sie und Vater sind die Oberhäupter dieser Familie. Im Gegensatz zu dir haben sie immer das Wohl aller im Sinn.«

»So?«

»Das wirst du auch noch einsehen.« Er griff nach einer kleinen Holzfigur, die auf dem Schreibtisch stand. »Dir ist vermutlich gar nicht klar, was dein Verrat angerichtet hat. Entschuldige, deine Entscheidung, im Castillo in Alicante zu arbeiten.«

»Du bist also hierhergekommen, um mir Vorwürfe zu machen?«

Martin seufzte. »Nein, eigentlich wollte ich euch tatsächlich meine Hilfe anbieten. Und dich bitten, noch einmal alles zu überdenken. Schau dir die Welt doch an! Die Nimags sind überall damit beschäftigt, Kriege anzuzetteln und Diktatoren die Kontrolle über ihre Länder abzutreten. Dazwischen agiert die Schattenfrau, Wechselbälger werden ins Castillo eingeschleust, der dunkle Rat ist aktiver denn je und die Unsterblichen kümmern sich um Neuerweckte, anstatt hart durchzugreifen.«

»Das klingt wie ein Aufruf zum Protest.«

Martin schüttelte den Kopf. »Ich will dir nur klarmachen, dass die Ashwells schon immer für Stabilität und Verlässlichkeit standen. Du bist im Schoß der Familie willkommen. Im Castillo verschwendest du dein Potenzial.«

»Alles für die Familie«, flüsterte Clara. »Abweichung ist Verrat. Danke, aber ich habe meinen Weg vor langer Zeit gewählt.«

Martin legte die Holzfigur wieder ab. »Das Angebot steht. Auch das mit der Hilfe.«

Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, dann verließ er den Raum. Erst jetzt merkte Clara, dass ihr ganzer Körper angespannt war. Sie atmete tief durch, suchte nach ihrem inneren Ruhepunkt.

Vor dem Fenster tanzten dichte Schneeflocken, wurden vom Wind gegen das Glas gewirbelt. Menschen hetzten mit hochgezogenen Schultern über die Gehsteige. Sie folgte ihnen mit dem Blick, bis sie um Häuserecken oder in Autos verschwanden.

Einem Impuls folgend, verließ sie das Zimmer. Die unscheinbare Wendeltreppe, deren Aufgang in einem Erker leicht zu übersehen war, hieß sie willkommen. Am oberen Ende wartete die verschlossene Speichertür. Clara malte das Öffnungssymbol darauf und sprach das Wort der Macht. Das Hindernis glitt zur Seite.

»Fiat Lux«, rief sie und schwang den Essenzstab.

Lichtkugeln sausten in die Höhe.

Dies war der einzige Ort im Haus, an dem keine eiserne Ordnung vorherrschte. Alte Gemälde standen neben ausrangierten Möbeln, Schaufensterpuppen – für die Kampfmagieübungen der Kinder zweckentfremdet – zwischen verkleinerten Müllsäcken und in magifizierten Bernstein eingelagerten Pflanzen. Hier oben schien die Zeit stillzustehen. Genau das hatte Clara immer geliebt. Glücklicherweise hatte keiner ihrer Brüder je Ambitionen gehegt, hier herumzukriechen. Sie strebte dem hintersten Winkel zu, der verborgen in den Schatten des wohl am wenigsten freundlichen Bereichs lag.

Clara quetschte sich zwischen zwei Regalen hindurch und ging in die Hocke. Niemand sonst hatte den kleinen Durchgang bisher gefunden. Ein Quadrat von einem halben Meter Kantenlänge. Der Raum dahinter musste früher Teil des Speichers gewesen sein, war jedoch vollständig zugemauert worden. Sie kroch in das dahinterliegende Zimmer. Der vertraute Geruch von Staub, altem Holz und lange nicht gewaschenen Bezügen stieg ihr in die Nase.

Die Matratze lag noch immer an der gleichen Stelle, daneben die Bücher; allesamt von Magiern geschrieben. Es handelte sich durch die Bank um belletristische Werke, die von den Heldentaten großer Magier und Magierinnen kündeten, die die Nimags beschützten und die geheime Welt der Magie gegen Gefahren verteidigten. Es war alles dabei, von Teenager-Quartetts, die Kriminalfälle lösten, bis zu futuristisch-dystopischer Magie-Fiction.

Der Bücherstapel lehnte neben der Matratze an der Wand, war längst von einer dicken Staubschicht bedeckt. Hierher hatte sie sich immer zurückgezogen, versteckt vor dem Nachstellen ihrer Gouvernante und den Lehrern. Lesen hatte sie tausendmal mehr interessiert als magische Kämpfe, Illusionierungen, Bernstein-Magifizierung oder Portalwachstumszauber.

Sie ließ sich im Schneidersitz auf der Matratze nieder, griff nach einem der vergilbten Bücher und blätterte darin herum. Wie so oft fragte sie sich, wer ursprünglich in dem Zimmer gelebt hatte, bevor es zugemauert worden war. Wer hatte vor Clara in den Büchern geblättert, auf der Matratze geschlafen, die leere Wand angestarrt? Das Haus befand sich schon lange im Besitz der Familie, doch sie hatte nicht gewagt, ihre Mutter danach zu fragen. Zu leicht hätte diese den Raum finden und verschließen können.

Sie schnappte sich ein Buch, glitt bäuchlings nach unten und begann zu lesen. Einfach so. Sie vergaß die Verpflichtungen, den Druck, die Forderung ihres Bruders, der Sprachrohr ihrer Mutter war. Es fühlte sich so gut an. Eine Stunde verging. Draußen musste es längst dunkel sein.

Ein warmes Gefühl an ihrer Brust ließ sie innehalten.

»Clara?«, erklang Chloes Stimme in ihrem Geist. »Wo bist du? Wir haben gerade euer Schwimmbad entdeckt. Lust auf ein wenig Dekadenz im Mondschein?«

Sie lachte und sandte zurück. »Okay, bin unterwegs.«

Das Buch würde sie mitnehmen. Schnell rutschte sie durch den Spalt in der Mauer. Lächelnd ging sie an den alten Schaufensterpuppen vorbei. Sie hatte ganz vergessen, wie viel Spaß Luxus machen konnte. Staub stieg in Claras Nase, sie musste niesen. Das Buch fiel zu Boden. Sie bückte sich, um es wieder aufzuheben.

Direkt über ihr zischte ein Feuerstrahl vorbei und schlug gegen eines der Gemälde.

 




10. Eine Schande

 

Clara handelte im Reflex. Anstatt wieder in die Höhe zu schnellen, warf sie sich nach vorne. Sie griff nach ihrem Essenzstab. Eine einfache Contego-Sphäre war das erste, was jeder Magier erlernte. Sie erschuf das notwendige Machtsymbol mit der linken Hand, während sie mit der rechten einen Kraftschlag parierte.

Bevor der Schutz jedoch seine Wirkung entfalten konnte, erklangen die Worte: »Potesta Maxima.«

Ein gewaltiger Schlag krachte gegen die halb manifestierte Contego-Sphäre und schleuderte Clara durch den Raum. Ihr Essenzstab verschwand in der Dunkelheit, der Schutzzauber zerfaserte.

»Eine Schande«, hörte sie heiser gesprochene Worte. »… nicht verdient, zur Familie zurückzukehren.«

Wer war das?

Clara krachte in das herumstehende Gerümpel. Eine Holzstange bohrte sich schmerzhaft zwischen ihre Rippen, etwas knackte. Ein scharfer Schmerz raste ihr durch den rechten Arm. Ein weiterer Gegenstand schlug gegen ihren Schädel. Für Sekunden drohte sie, das Bewusstsein zu verlieren.

Wach bleiben, Ashwell!, schrie sie sich in Gedanken selbst an.

Sie ließ die Lichtkugeln erlöschen. Das sparte Essenz. Zudem konnte sie so die Dunkelheit ausnutzen. Der fahle Schein der Straßenlaternen fiel durch die schmalen Fenster an den beiden Enden des Speichers. Eine dünne Schicht aus Schnee bedeckte Gebäude wie Autos, erhellte die Düsternis.

Aufstöhnend rollte sich Clara herum und trat die Gegenstände beiseite. Sie musste hier weg. Der Weg in Richtung Tür schien frei zu sein. Langsam robbte sie darauf zu, so lautlos wie möglich, um dem unbekannten Angreifer keinen Hinweis zu geben. Ein weiterer Feuerstoß schlug hinter ihr in das Gerümpel. Der Angreifer kannte sich aus. Die Stärke war so bemessen, dass das Feuer am Ziel wieder erlosch. Einem Menschen würde es schwere Verbrennungen zufügen, an Gegenständen glitt es jedoch ab.

Sie erreichte die Tür.

Abgeschlossen!

Mit zitternden Fingern erschuf sie das Apertus-Zeichen. Nichts geschah, der Ausgang blieb verschlossen. Ihr Angreifer musste das Schlüsselsymbol im Zauber verändert haben. Normalerweise hätte sie nun einfach die Tür aus den Angeln gesprengt, doch diese hier war magisch verstärkt. Ohne ihren Essenzstab, der den maximalen Kraftschlag seinerseits verstärkte, bekam sie das nicht hin.

»Verräter sterben«, erklang ein raues Flüstern neben ihrem Ohr.

Clara warf sich nach rechts und kreischte. Mit dem Fuß trat sie aus und traf den Unbekannten am Knie. Stöhnend ließ er von ihr ab. Zumindest in einem war sie sich sicher: Der Angreifer war ein alter Mann. Bedauerlicherweise einer mit Essenzstab und einem gehörigen Hass auf sie.

Ohne Vorsicht rannte Clara in die Dunkelheit, stolperte über einen in Bernstein eingeschlossenen Ficus und krachte wieder zu Boden. Der Kontaktstein zog an ihrem Hals. Sie hätte sich ohrfeigen können. Sie griff danach und tastete mit ihrem Geist nach Chris und Chloe. Nichts geschah. Der Angreifer musste ein Dämpfungsfeld um den Raum errichtet haben.

Sie rief: »Aportate Essenzstab!« Blitzschnell malte sie das Wort der Macht mit dem linken Zeigefinger, die rechte Hand ausgestreckt, um den Stab aufzufangen.

Es rumpelte, als das magische Artefakt versuchte, zu Clara zurückzukommen. Zuerst erklang ein Platschen, dann war die Verbindung zu ihrem Essenzstab einfach fort. Schiere Panik überflutete Claras Denken. Hatte der Unbekannte den Stab zerstört?

»So fein, so rein, im Bernstein mein«, säuselte er.

Sie begriff. Er hatte den Stab in magifiziertem Bernstein konserviert. Damit war er für sie nicht länger erreichbar, bis sie den Stein wieder flüssig oder gasförmig transformieren konnte. Dazu musste sie ihn jedoch erst einmal finden. Es hatte seinen Grund, dass ausgerechnet Bernstein für Konservierungen genutzt wurde. Jener vermochte Magie nämlich zu absorbieren. Damit war es möglich, jeden beliebigen Gegenstand einzuschließen – ob magisch oder nichtmagisch. Lebendes Gewebe wurde ebenfalls erhalten, wodurch sogar Menschen konserviert werden konnten. Das war natürlich auf Höchststrafe verboten und konnte für den Betroffenen massive Nebenwirkungen haben.

Clara wich weiter zurück.

Plötzlich wurde die Luft von einem Sirren erfüllt. Fünf Leuchtkugeln stiegen empor und vertrieben die Schatten. Sie kam hinter einer der Schaufensterpuppen zum Stehen. Ihr Angreifer stand in der Nähe der Eingangstür. Äußerlich schätzte sie ihn auf achtzig Jahre. Sein Rücken war gekrümmt, genau wie die von Gicht gezeichneten Finger, die ständig zitterten. Haare hatte er gar keine mehr. Doch während seinem Körper die Schwäche des Alters anzusehen war, blitzten die Augen wach und voller Mordlust.

»Verräter«, flüsterte der Alte. »Ich hasse Verräter.«

Wieder hob er die Hand. Erst jetzt, im Licht der Kugeln, erkannte Clara, dass er auf dem rechten Handrücken ein Tattoo trug. Es war größer als jenes, das Jeremiah Ashwell einst getragen hatte, doch von identischer Form. Zumindest, soweit sie es beurteilen konnte.

Die Spitze des Essenzstabes deutete auf die Schaufensterpuppe. Sie sah in seinen Augen, was gleich kommen würde. Die Lippen murmelten die Worte.

Sie sprang beiseite, als der maximale Kraftschlag die Schaufensterpuppe zerfetzte. Ein solcher Schlag speiste seine Kraft aus dem Sigil des Magiers. Die Stärke konnte also variieren, hing vom aktuellen Zustand und dem Gesamtpotenzial der jeweiligen Person ab. Dieser Schlag war brutal und unglaublich stark. Obgleich sie ausgewichen war, traf sie die Schockwelle. Clara taumelte davon.

Wohin?

Die Tür war verschlossen, einen anderen Ausweg gab es nicht. Bevor sie zu einer Entscheidung kommen konnte, griff eine unsichtbare Kraft nach ihr, schleuderte sie zu Boden und ließ sie auf das Fenster zuschlittern. Ein Kraftschlag zerstörte das Glas in dem Augenblick, als sie dort ankam. Scharfkantige Splitter wirbelten durch die Luft, schnitten ihr ins Gesicht, hinterließen blutige Wunden auf Armen und Händen. Clara schlitterte aus dem Fenster, konnte sich in einem letzten Reflex am Rahmen festkrallen. Ihre Füße schlugen gegen die Hauswand. Eiskalter Wind wirbelte ihre Haare empor, Schneeflocken trafen ihr Gesicht.

Innerlich brüllte sie auf.

Mit langsamen, tapsigen Schritten kam der Alte näher.

»Warum tun Sie das?«, flüsterte Clara.

Ihre Finger waren eiskalt.

»Verräter werden nicht geduldet«, röchelte der Unbekannte. Spucke flog aus seinem Mund. Aus blutunterlaufenen Augen betrachtete er sie. »Ich kenne dich.«

Stille.

Er sah sie nur an aus diesen bösartig funkelnden Augen. Der Wind pfiff, die Kälte kroch unaufhaltsam in ihre Glieder. Die zitternde Hand fuhr erneut in die Höhe. »Vie dans la Mortalité.«

Stille.

Scheinbar erwartete er eine Reaktion von ihr, doch Clara wusste mit der Bemerkung nichts anzufangen. Das schien seine Meinung zu bestätigen. Ein widerliches Grinsen legte sich auf seine Züge. Sie konnte förmlich spüren, wie er auf sein Sigil zugriff, um erneut einen maximalen Kraftschlag auszuführen.

Sie atmete ein letztes Mal tief durch.

Dann ließ sie los.

 




11. Das Pergament

 

»Hui, was für ein Flug«, beglückwünschte Crowley sich selbst. »Homerun, würde ich sagen.« Er wandte sich an einen der Untoten und deutete zwischen die Bäume. »Sucht ihn. Herbringen.«

Eine Traube aus untoten Dorfbewohnern wankte davon.

Jen hielt den Essenzstab so fest umklammert, dass ihre Handknöchel hervortraten. Natürlich war Alex noch am Leben, andernfalls hätte sie das Aurafeuer gespürt. Vermutlich lag er schwer verletzt zwischen den Bäumen. »Du elender …«

»Ah, ah, ah.« Crowley hob den Zeigefinger. »Wir achten auf unsere Sprache. Schließlich sind wir zivilisierte Leute.« Sein Blick flog zu den schlurfenden Untoten. »Nun ja, die Mehrheit von uns. Aber kommen wir zum Geschäftlichen. Da der Gossenjunge nun fort ist, sollten wir uns aufmachen, den Tempel zu untersuchen.«

Er stapfte schnurstracks zu einer Hütte. Ein Teil der Untoten folgte ihm, Jen und Suni wurden automatisch vorangedrängt. In dem kleinen Bau warteten zwei Schattenkrieger. Sie standen im einzigen Raum, sahen vornübergebeugt auf ein gelbstichiges Pergament.

»Darf ich vorstellen, das sind Bruce und Clark. Ihr könnt ihnen auch andere Namen geben, aber die beiden kann ich mir am besten merken.«

Die angesprochenen Schattenkrieger verzogen grimmig das Gesicht, widerstanden jedoch dem Drang zu kontern. Bruce trug einen Dreitagebart, Clark war unrasiert. Zwei Narben, die quer über seine Wange liefen, zogen unweigerlich die Blicke auf sich. Er ballte die Fäuste.

»Na, na, na, heute sind wir alle brav«, stellte Crowley klar. »Gemeinsam, Teamwork, ihr kennt ja den ganzen Nonsens. Die beiden Ladies werden uns in den Tempel begleiten. Und weil ich ganz Gentleman bin, sage ich: Ladies first.«

Natürlich hoffte er, dass die erste Falle sie erledigte, das musste selbst den beiden Schattenkriegern klar sein. Ihr debiles Grinsen ließ darauf schließen, dass ihnen der Gedanke eben auch gerade gekommen war.

Crowley deutete auf die Karte. »Dank dieses netten kleinen Lageplans konnte ich den Eingang lokalisieren. Ein paar Mönche in einem Tempel in Myanmar haben sie mir netterweise geliehen. Nachdem ich sie dazu gezwungen habe.«

»Und, wirst du sie zurückbringen?«, fragte Suni bitter.

»Wohin denn, meine Liebe? Den Tempel habe ich zerstört, die Mönche getötet. Das Pergament muss wohl in meiner Obhut bleiben. Wo waren wir?«

»Tempel«, sagte Bruce.

»Ah, man möchte ihm jedes Mal den Kopf tätscheln, wenn er etwas von sich gibt.« Crowley tat genau das. »Also, wollen wir?«

»Du glaubst nicht wirklich, dass wir dir helfen, oder?« Sunis Muskeln spannten sich an. Sie stand kurz davor, den Essenzstab in die Höhe zu reißen und etwas Dummes zu tun.

»Natürlich werdet ihr das.« Crowleys Stimme hatte jeden humoristischen Unterton verloren. »Andernfalls dürft ihr dabei zusehen, wie meine netten kleinen Dorfzombies den Gossenjungen bei lebendigem Leib zerreißen. Irgendwelche Fragen?«

»Nein«, erwiderte Jen.

Sie drückte Sunis Arm nach unten. Immerhin kam Crowley nicht auf die Idee, ihnen die Essenzstäbe abzunehmen. Innerhalb des Tempels würden sie sich also problemlos verteidigen können. Bedauerlicherweise würde er sie keine Sekunde aus den Augen lassen und vermutlich in jede Sicherung hineinschupsen, die von den Erschaffern angelegt worden war.

»Die Legende besagt, dass ein Stern vom Himmel fiel, worauf die Mönche einen Tempel für ihn bauten, um den Glanz des Allmächtigen zu bewahren. Sie gingen davon aus, dass einer der Götter den Stern für sie vom Himmel geholt hatte«, erklärte Crowley. Er ergänzte trocken: »Das ist so poetisch, mir kommen die Tränen. Diese Nimags sind dumm wie Stroh. Wilde, die ständig ein übermächtiges Wesen brauchen, das sie anbeten können.«

»Glaube gibt den Menschen Kraft, ihr eigenes Potenzial zu entfalten«, konterte Suni. »Er gibt Halt in einer kalten, dunklen Welt.«

»So?« Crowley musterte sie von oben bis unten. »Wenn der nächste Hassprediger im Namen des Allmächtigen Sodom und Gomorrha von der Kanzel schmettert, werde ich dich daran erinnern, liebste Sunita. Die Nimags, die ihr so sehr verteidigt, können mit ihrer Freiheit doch gar nicht umgehen. Der Wall …«

»Ja, ja.« Jen winkte genervt ab. »Der Wall muss fallen. Bitte, können wir diese Religionsdiskussion lassen und uns in lebensbedrohliche Herausforderungen stürzen? Das ist mir lieber, als dir zuzuhören, Crowley.«

»Ich bin erschüttert. Der traf ins Herz.«

»Du meinst das lichtschluckende Loch in deiner Brust?«

Der Unsterbliche lachte auf. »My, my, du hast ja richtig Feuer. Saint Germain hat ja von ein paar Gelegenheiten erzählt, bei denen er dir gegenüberstand, aber der Bericht wurde dir nicht gerecht.« Er verließ die Hütte. »Chop, chop.«

Die Schattenkrieger warfen ihnen noch einmal böse Blicke zu, dann traten sie ebenfalls aus dem kleinen Bau. Jen wechselte einen kurzen Blick mit Suni. Was auch immer auf sie zukam, gemeinsam konnten sie es schaffen.

Sie folgten Crowley.

Jen fluchte lautlos. Sie hatten so sehr mit der Schattenfrau gerechnet, dass ihnen nie in den Sinn gekommen war, dass auch einige der dunklen Ratsmitglieder von den Sigilsplittern wussten. Es schien, als sei ihre Feindin bis zu einem gewissen Grad doch eine Teamspielerin.

Sie verließen den Schein der Fackeln, die in einem Kreis um das Dorf hochgezogen worden waren. Wie Brotkrumen wiesen kleine Feuer den Weg in Richtung Tempel. Der Eingang verbarg sich zwischen den gewaltigen Wurzeln eines Jahrhunderte alten Banyanbaumes. Die Schattenkrieger hatten die Erde abgetragen und so Stufen freigelegt, die in die Tiefe führten.

Crowley bedeutete Jen und Suni vorzugehen. Er selbst folgte dichtauf. Bruce durfte gemeinsam mit Clark das Schlusslicht bilden. Eines stand fest: Beliebt machte der Unsterbliche sich bei seinen Leuten nicht.

Jen ging voran. Die Stufen führten zu einer Wand aus Ton.

»Dahinter ist ein Hohlraum«, erklärte Crowley. Er stand ein paar Treppenstufen über ihnen. »Der Ton ist nur dünn, ihr könnt ihn mit einem einfach Kraftschlag zerstören. Moment.« Er stieg wieder ein paar Stufen hinauf. »Okay, legt los.«

Jen verdrehte die Augen. »Was für ein elender kleiner Scheißkerl.«

»Nicht fluchen«, erklang die Stimme des Unsterblichen. »Mit diesen wunderschönen Lippen solltest du ein Wort der Macht formen. Es beginnt mit P.«

Suni hob ihren Stab. »Potesta.«

Ein unsichtbarer Schlag erfasste die Tonwand und ließ sie in tausend Scherben zerbrechen. Ein Schwall abgestandener Luft drang hervor und wirbelte in die Höhe. Jen musste husten.

»Ausgezeichnet. Wirklich.« Crowley trat wieder hinter sie. »Beide noch am Leben. Ein guter Schnitt. Weiter geht’s.«

Sie betraten den Tempel.

Natürlich hatte Jen viel über die gewaltigen Anlagen in Myanmar gelesen. Wunderschöne Bauten, stuckverziert, die golden in der untergehenden Sonne leuchteten. Bei ihrem Bau waren Liebe und Leidenschaft in die Arbeit geflossen. So wie hier. In dem Augenblick, als Jen die erste Leuchtkugel erzeugte, wusste sie es. Die Wände wurden bedeckt von kunstvoll verzierten Ornamenten, die ineinander übergingen. Sie konnte keines der Symbole lesen, die Sprache war also nicht im Kontaktstein hinterlegt. Vorsichtig ging Jen weiter, prüfte jeden Schritt zögerlich.

Der Gang war nicht lang. Nach wenigen Minuten ging er in eine Halle über. Wie von einem Magneten erfasst, glitt Jens Leuchtkugel in die Höhe. Licht explodierte. Ein Artefakt aus Kristall hing unter der Decke. Die Lichtkugel war darin eingedrungen, ihr Schein wurde dutzendfach multipliziert. Überall gingen kleine Sonnen auf und enthüllten einen domartigen Raum.

Jen vergaß für einen Moment die Gefahr, in der sie und Suni schwebten.

Steingehauene Statuen ragten vom Boden bis zur Decke. Hüfthohe Altare aus purem Gold schmiegten sich an silberne Nachbildungen von Bäumen. Glühende, im Takt eines Herzschlags pulsierende Machtworte erschienen auf den Statuen.

»Wow«, entfuhr es Crowley.

 




12. Der Glanz vergangener Zeiten

 

Es war eine Schande!

Suni stand inmitten von stuckverzierten Wänden, kunstvoll gearbeiteten Statuen, Gold- und Silberartefakten. Eigentlich hätte sie, gebannt von dem Glanz längst vergangener Zeiten, den Atem der Ewigkeit aufnehmen sollen. Doch sie konnte nur an Crowley denken. Der dunkle Unsterbliche entweihte diesen Boden mit seiner Anwesenheit. Sie wusste nicht, was genau Jen und Alex hier suchten, aber es musste sich um etwas sehr Mächtiges handeln, wenn er dem Gegenstand persönlich hinterherjagte.

Die beiden Speichellecker traten von einem Fuß auf den anderen.

»Warum baut mir nie jemand einen Tempel?«, murmelte Crowley. »Vielleicht sollte ich noch mal eine hübsche kleine Sekte zusammenstellen. Wie damals.«

Jen trat an eine der Statuen heran. »Das sind Symbole der Macht, die in den Stein geritzt wurden. Aber so was habe ich nie zuvor gesehen.«

Crowley betrachtete die pulsierenden Glyphen. »Hm. Alt, sehr alt. Lange vor deiner Zeit. Dein einfacher Verstand …«

»Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was das hier ist«, unterbrach ihn Jen.

»Keinen Schimmer. Noch nie gesehen.« Der Unsterbliche wandte sich ab. »Wo auch immer der Splitter ist, es muss einen Hinweis geben.« Er schaute zu seinen Anhängseln, die nur ratlos dreinblickten. »Auf, auf, ich bezahle euch nicht fürs Herumstehen.«

»Bezahlen?«, fragte Bruce.

»Das war eine Metapher. Los jetzt, sucht!«

Suni trat lautlos zu Jen. »Was meint er mit ›Splitter‹?«

»Das ist die Bezeichnung für das Artefakt«, erklärte sie. »Es ist sehr mächtig. Er darf es auf keinen Fall in die Hände bekommen.«

»Natürlich nicht.« Sie beobachtete Crowley und seine Männer, die an verschiedenen Stellen der domartigen Halle suchten. »Die Frage ist, was wir tun können.«

»Irgendwann wird sich eine Chance bieten«, war Jen überzeugt. »Bis dahin müssen wir Zeit gewinnen.«

»Hierher!«, rief Crowley.

Er stand vor einer gewaltigen Tonplatte, die gegenüber dem Eingang auf dem Boden lag. Vermutlich verschloss sie den Abgang zu einer tiefergelegenen Ebene. In die Seiten waren ebenfalls Symbole gebrannt, die jedoch inaktiv zu sein schienen.

»Schiebt sie beiseite«, befahl Crowley.

Jen hob ihren Essenzstab. Sie erschuf ein Symbol, das Suni sofort als einfache Vektorumkehr einordnete. Sie würde die Schwerkraft für die Platte in Richtung Decke verändern, wodurch diese nach oben fiel.

Die Glyphen an den Seiten der Tonplatte leuchteten auf.

»Sollte sie sich nicht bewegen?«, fragte Crowley.

Jen ging mit gerunzelter Stirn in die Knie. »Doch. Hm. Diese Symbole haben meine Essenz vom Zauber abgezogen und selbst aufgenommen. Das ist genial.«

Suni ließ ihre Finger über die geriffelte Oberfläche der Platte gleiten. Sie verströmte Wärme. »Die Glyphen sehen ähnlich aus wie jene auf den Statuen.«

»Oh, crap.« Crowley deutete auf besagte Statuen, die soeben von ihren Sockeln stiegen. »Ein inaktiver Zauber, der durch zugeführte Essenz erwacht. Jeder, der die Tonplatte entfernen will, muss Magie einsetzen. Die sorgt aber unweigerlich dafür, dass … verdammt, sind die groß. Tolle Idee. So was bräuchten wir auch. So ein Heiliger, der vom Sockel steigt und einem Pfaffen …«

Jen sprang zur Seite, als das Abbild eines ziemlich großen Mannes mit ziemlich großem Hammer auf sie zugerannt kam. »Potesta Maxima!« Der Kraftschlag traf die Schulter, hatte jedoch keinerlei Auswirkungen.

Augenblicke später surrten Kraftschläge durch die Luft, als fünf Figuren sich auf sie stürzten. Der Hammermann ging auf Jen los, die übrigen Anwesenden bekamen jeweils ihre eigene Statue. Erst jetzt sah Suni die eingetrockneten Blutreste auf der Unterseite des Hammers. Scheinbar hatte schon einmal jemand versucht, die Platte magisch anzuheben.

Die Statue sprang überraschend agil voran und ließ ihr Mordwerkzeug nach unten krachen. Ein Riss durchzog die Bodenplatten, als Jen sich seitlich abrollte. Ihr gelang es gerade noch, eine Contego-Sphäre zu erschaffen, bevor der Riese erneut zuschlug. Stein traf auf verhärtete Essenz. Blitze zuckten.

Sunis Gedanken rasten.

Sie rannte vor ihrem Angreifer davon, ein Mönch aus Stein, der eine gewaltige Kugel an einer Kette festhielt und über ihren Köpfen kreisen ließ.

Crowley, Bruce und Clark erwehrten sich ihrer nicht minder gefährlichen Statuen, wobei der Unsterbliche seinem Feind bereits einen Arm weggesprengt hatte.

Suni machte sich schwerelos, sprang in die Höhe und schwebte hinauf zum Kristallartefakt. Hier oben konnte sie einen Moment durchatmen. Tatsächlich sprengte Crowley in diesem Augenblick ein Bein seines Angreifers ins Nirwana. Bruce und Clark gerieten in Bedrängnis, erhielten nun jedoch Hilfe vom Unsterblichen.

Jen verstärkte ihre Contego-Sphäre. Ihre Gegner-Statue presste soeben den Hammer dagegen, worauf ein Gewitter aus magischen Blitzen vom Berührungspunkt in alle Richtungen davonstob. Lange konnte sie das nicht durchhalten.

Suni kauerte auf der Oberseite des Kristallartefakts. Aus der Nähe stellte es sich als vollendete Handwerkskunst heraus. Nach unten abgegrenzt durch eine Kristallschale, befand sich darüber eine komplexe Konstruktion aus Holzstäben, Zahnrädern und Spiegeln. Die einzelnen Elemente waren eindeutig magifiziert, die Leuchtkugel – die Jen zuvor erzeugt hatte und die noch immer hier schwebte – wurde vielfach wiedergegeben. Das brachte Suni auf eine Idee.

Ein Blick nach unten verdeutlichte, dass der kugelschwingende Kampfmönch nicht mit übermäßiger Intelligenz gesegnet war. Stets aufs Neue warf er seine Kugel in die Höhe, obgleich die Kette daran nicht bis zu ihr reichte. Gut so.

Suni nutzte ihren Essenzstab, um ein magisches Symbol außen auf die Kristallschale zu zeichnen. An der entsprechenden Stelle entstand ein dünner Strahl; gebündeltes magisches Licht, das durch den Kristall verstärkt wurde, wie ein Sonnenstrahl, der durch eine Lupe fiel. Der Strahl traf auf den Mönch und bohrte sich in den Stein. Die Statue zerbarst.

Sie sah zu Jen.

Doch die schien keinerlei Hilfe zu benötigen. Auch sie war einer pfiffigen Idee verfallen. Da der Angreifer scheinbar auf ihr Äußeres geeicht war, hatte sie die Platte mit einer Illusionierung belegt und sich selbst mit einem Schleier verborgen. Das funktionierte zwar nicht allzu lange, gehörten doch beide Dinge zu den äußerst anspruchsvollen Zaubern, aber Jens Hammer schwingender Gegner hatte die Tonplatte als neuen Feind akzeptiert. Wütend hieb er darauf ein und zerstörte so nicht nur das Hindernis, auch die Glyphen wurden vernichtet. Der Zauber erlosch.

Als habe jemand die Fäden einer Puppe zerschnitten, brachen die verbliebenen Statuen zusammen. Crowley und seine Lemminge konnten den herabfallenden Riesen bedauerlicherweise ausweichen.

Suni glitt zu Boden. »Das war tolle Arbeit.«

»Danke«, sagte Jen geschmeichelt. »Die aus der Not geborenen Ideen sind einfach die besten.«

»Bravo«, applaudierte Crowley. »Ich bin beeindruckt, wirklich.« Er deutete auf das schwarze Loch im Steinboden. »Nach euch, Ladies.«

»Hättest du die Riesen nicht auf die drei fallen lassen können?«, fragte Suni.

Jen seufzte. »Ich habe es ja versucht.«

Sie traten an das Loch heran. Die nächste Ebene wartete.

 




13. Feuerblut

 

Dunkelheit. Das fahle Licht des Mondes. Schmerz. Sein Körper peitschte Adrenalin durch die Adern. Nur langsam kehrte die Klarheit der Gedanken zurück, breitete sich das Kribbeln in seinen Gliedern aus. Gefahr.

Alex wollte auffahren, aber ein Stich in der Brust verhinderte es. Er wurde getragen. Überall um ihn herum erklang das Stöhnen der Untoten, sah er bleiche Haut und dampfende Wunden.

Denk nach, Kent! Du brauchst einen Zauber!

Bevor er über Gegenwehr nachdenken konnte, musste er seinen Körper heilen. Ein einfacher Zauber war dafür ausreichend. Er bewegte den Finger, um das Symbol der Macht zu erschaffen. Panik durchflutete ihn, als nichts geschah. Keine Bernsteinspur waberte in der Luft. Das Sigil schwieg. Erst das Klirren der Schellen an seinem Handgelenk verdeutlichte den Grund: Sie hatten ihm magifiziertes Eisen angelegt. Auch sein Essenzstab war fort.

Vom Magier zum gefühlten Nimag.

Bäume glitten an ihm vorbei. Jede Erschütterung wurde zu einem stechenden Schmerz. Es gab mehrere Wunden an seinem Körper, Schmerzquellen, deren Pochen mit dem Nachlassen des Schocks stärker wurde. Arme und Beine begannen zu zucken, seine Bauchmuskeln verkrampften sich. Noch mehr Schmerz. Jeder Atemzug peinigte seine Lungen. Alex keuchte.

Irgendwann erreichten sie ihr Ziel.

Crowleys Entourage hatte einen Scheiterhaufen errichtet. Ein aufrecht stehender Baumstamm machte deutlich, welches Schicksal die Kreaturen ihm zugedacht hatten.

Er mag die Klassiker.

Die Untoten wuchteten Alex in die Höhe, pressten ihn an den Stamm. Der Schmerz wurde so stark, dass er das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, bedeckte ein dünner Schweißfilm sein Gesicht. Er fieberte. Einige Wunden schmerzten nicht länger, stattdessen breitete sich Taubheit aus. Verschwommen nahm er wahr, wie einer der Untoten den Essenzstab zwischen die Holzscheite warf.

Obwohl sofort wieder Panik in ihm aufwallte, musste Alex haltlos kichern. Irgendwie wollte jeder seinen Essenzstab zu Feuerholz machen. Zuerst Tilda, nun diese Kreaturen.

Eine Frau ging mit einem Benzinkanister um den Scheiterhaufen herum und schüttete großzügig Flüssigkeit darauf.

So muss Johanna sich gefühlt haben, bevor sie verbrannt worden ist.

Er hatte die Rätin nie gefragt, wie sich der Feuertod angefühlt hatte. Sie war eine tapfere Frau gewesen, die in einer von machtgierigen Männern dominierten Welt ihren Platz gesucht hatte. Natürlich hatte die Kirche beim Tod der Unsterblichen ebenso ihre Finger im Spiel gehabt wie die dunklen Magier jener Zeit. Letztlich kosteten eine politische Intrige, komplizierte Machtverhältnisse und ein magisches Artefakt sie das Leben. Sie wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wie schrecklich musste sich eine solche Machtlosigkeit anfühlen?

Der Gedanke brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er konnte hautnah erleben, wie sich so etwas anfühlte. Unweigerlich wanderten Alex’ Gedanken zu seinem Bruder und seiner Mum. So war es immer, wenn er in Gefahr schwebte. Mittlerweile hatte der Notar der Lichtkämpfer sein Testament aufgenommen, der Nachlass war geklärt. Sie würden also nicht mittellos dastehen.

Einer der Untoten kletterte über die Holzscheite auf ihn zu, während die Frau ein Zündholz entfachte. Die winzige Flamme erfasste das Holz und verwandelte sich in ein Feuer. Seltsamerweise schien der untote Mann das völlig zu ignorieren. Er kroch weiter, bis er direkt bei Alex angekommen war. In seinen Augen loderte Gier. Mit der Hand strich er ihm über die Wange.

»Lass mal, Alter.« Alex’ Gedanken suchten fieberhaft nach einem Ausweg, doch die Angst verhinderte, dass er einen Plan fassen konnte. »Ich bin ja grundsätzlich open minded, aber schick lieber deine Freundin da unten zu mir hoch.«

Wie vermutet besaß der Kerl in seinem untoten Zustand keinen Sinn für Humor. Die blutunterlaufenen Augen starrten Alex an, ein abgebrochener Fingernagel stach in seine Haut. Eine weitere Quelle des Schmerzes.

Alex stöhnte.

Der Untote schrie.

Ein Schrei, der zu einem Kreischen mutierte. Dampf stieg in die Höhe, wo Alex’ Blut die Kreatur berührt hatte. Sie taumelte zurück zwischen die Scheite. Eine Flammenwand ragte hinter dem Mann empor, doch er schien nichts davon zu bemerken. Seine Haut platzte auf.

Darunter kam jedoch kein Blut zum Vorschein. In den Adern des Zombies floss Feuer. Grellrote, flüssige Flammen. Immer mehr Haut löste sich auf, verwehte als Asche in der Nacht.

Alex starrte auf die herabtropfende Glut. Die Zeit schien stillzustehen. Den Blick gen Himmel gerichtet, stieß der Untote einen langgezogenen Schrei aus. Die Flammen züngelten in Zeitlupe, das Holz knisterte. Funken stoben durch die Luft, schwebten an Alex’ Gesicht vorbei. Die Hitze wurde zu einer wohligen Wärme, die weit entfernt wehte. Im Hintergrund standen die übrigen Dorfbewohner, nicht mehr als Silhouetten in der Nacht.

Ein einzelnes Wort entstand in seinem Geist.

Feuerblut.

Die Prophezeiung von Jen hatte das Wort enthalten. Er erinnerte sich. Und obwohl er nicht gerade ein Held darin war, etwas auswendig zu lernen, waren die Worte plötzlich in seinem Geist.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Als habe ein unsichtbarer Regisseur mit dem Finger geschnippt, ging ein Ruck durch die Wirklichkeit. Die Hitze kehrte zurück, die Flammen loderten, der Untote brüllte …

… und explodierte.

Das Feuerblut spritzte auf Alex, sein Gesicht, seine Arme, seine Brust. Die Spritzer wirkten wie Säure, fraßen sich in die Haut, immer tiefer und tiefer. Einige trafen auf die Eisenschellen. Es zischte, als sie die Oberfläche durchdrangen. Das Material wurde stellenweise zersetzt, der Zauber erlosch.

Zwischen fiebrigen Gedanken, züngelnden Flammen, geröteter und verätzter Haut und schmerzenden Wunden griff Alex nach dem letzten verbliebenen Strohhalm.

Sein Finger erschuf das Zeichen wie von selbst. »Aportate Essenzstab!«

Der unterarmlange Stab sauste in seine Hand. Alex leitete Essenz hinein und brach die Schellen endgültig. Zwei Ringe aus verbranntem Fleisch kamen darunter zum Vorschein, das Eisen hatte sich durch die Flammen erhitzt. Das Tau, das seinen Körper an den Pfahl gebunden hatte, zerfiel. Er hob den Essenzstab und löschte das Feuer. Schwer keuchend rutschte er am Pfahl entlang zu Boden.

Die Untoten standen vor ihm aufgereiht, ihre leblosen Augen sezierten ihn.

Mit fiebrigem Geist sah Alex plötzlich nicht mehr die entstellten Körper. Stattdessen erkannte er Leiber aus purem Feuerblut, die in der Nacht loderten und einen überirdischen Glanz verströmten. Ein Hauch von Macht, der in keinem Menschen sein sollte, ja, über den kein Mensch gebieten sollte.

Zitternd kam er in die Höhe.

Die Vision verwehte. Die Untoten standen wieder vor ihm. Bleich, ausgezehrt und geifernd. Sie starrten ihn an. Er starrte zurück.

Der Wald ringsum hielt den Atem an, kein Geräusch durchbrach die Stille. Die Welt versank in Schweigen. Ein Schweigen, das nur wenige Augenblicke anhielt, aber einen Hauch von Ewigkeit verströmte.

Dann setzten die Untoten sich gleichzeitig in Bewegung. Sie stürmten auf Alex zu, um ihn zu zerfetzen.

Er erwartete sie mit einem grimmigen Lächeln.


14. Den Tod im Angesicht

 

Clara ließ los.

Traurigkeit, Kummer, Verlust – all das fiel von ihr ab, wurde fortgeweht vom eisigen Wind, der sie umspielte. Der Tod breitete seine Arme aus, um sie willkommen zu heißen. Arme aus Beton, die von einer Schicht aus Schnee bedeckt waren. Abgestellte Autos wirkten wie kleine Hügel aus weißem Pulver, die Laternen wie tote Finger, die sich ihr entgegenreckten. Die Stockwerke der Villa zogen vorbei, das Mondlicht spiegelte sich in den Fenstern der umliegenden Häuser, ließ den Schnee von innen heraus leuchten.

Ihr Verstand schien mit absoluter Klarheit und rasend schnell alle Details der Umgebung zu erfassen. Zuerst fiel sie rückwärts dem Boden entgegen, strampelte, versuchte, den Fall zu verhindern. Das Gesicht des Alten verschwand. Etwa auf halber Strecke, es war dem Wind und ihrem Zittern geschuldet, vollführte ihr Körper eine Drehung. Der Bordstein war fast heran.

»Levitatem Corpus!«, erklang Chloes Stimme.

Zwei Hände breit über dem Erdboden verlor Claras Leib sein Gewicht, blieb in der Luft hängen, an Ort und Stelle gehalten von einer unsichtbaren Kraft.

»Dich kann man auch keine Sekunde aus den Augen lassen!« Chloe kam herbeigeeilt. Mit einem Schwenk ihres Essenzstabes brachte sie Clara in die Vertikale. »Du hättest einfach sagen können, dass du nicht schwimmen gehen willst.«

Der Zauber verwehte. Es war ein seltsames Gefühl, wenn der Körper in einem Moment leicht wie eine Feder in der Luft schwebte, im nächsten aber das gesamte Gewicht zurückkehrte. Sie taumelte, hielt sich gerade so auf den Beinen. »Habt ihr den Kerl?«

»Wen?«

»Den Alten, der mich erledigen wollte.«

»Chris hat versucht, die Tür zum Speicher aufzubekommen, hat aber nicht funktioniert«, erklärte Chloe. »Daher bin ich nach unten gekommen. Ich wollte an der Wand nach oben, um über das Dachfenster einzusteigen. Wir wussten ja, wo du warst, bevor der Kontakt abgebrochen ist. Mensch, du zitterst. Komm, wir gehen rein.«

Die Eingangstür fiel hinter ihnen ins Schloss, die Kälte wurde abgelöst von einer wohligen Wärme. Von Ruhe war jedoch nichts zu spüren. Überall wuselten Personen hin und her. Die Sicherheitskräfte der Villa waren aus ihrem Schlummer erwacht, die Familie war auf den Beinen.

»Clara!« Es kam nicht oft vor, dass ihre Mutter Angst so offen zeigte. Dies war so ein Augenblick. »Ich habe dich gesehen. Du bist an meinem Büro vorbeigeflogen. Was ist passiert?«

Sie berichtete in stockenden Worten, was vorgefallen war. Gerade als Clara endete, eilte ihr Bruder herbei. Martin wirkte, als habe jemand seiner Ehre einen Hieb verpasst. Die blauen Augen funkelten voller Wut. »Es tut mir leid. Die Terrassentür ist aufgebrochen worden, die Schutzzauber wurden gelöscht. Wer es auch war, er hat ganze Arbeit geleistet.«

Schritte erklangen.

Chris sprang die letzten Stufen herab und kam zu Clara. Er zog sie in eine feste Umarmung. »Alles in Ordnung? Der Speicher ist leer, das Arschloch ist weg. Hier, ich habe deinen Essenzstab gefunden und den Bernstein entmagifiziert.«

Clara nickte dankbar. Das Adrenalin war fort, die Müdigkeit schlug unbarmherzig zu. »Ich möchte ins Bett.«

»Natürlich«, beeilte sich ihre Mutter zu versichern. »Geh nur. Das Haus wird untersucht, wir werden eine Spur finden. Wer immer dieser Kerl auch war, er kommt nicht so einfach davon.«

Chloe und Chris brachten sie nach oben. Clara nahm noch wahr, dass der Essenzstab auf ihrem Nachttisch abgelegt wurde, dann zog die Müdigkeit sie hinab in tröstende Geborgenheit und wohlige Wärme.

Als sie am Morgen erwachte, erinnerte sie sich an zusammenhanglose Träume von der Schattenfrau, Max, der abrupt sein Äußeres änderte, einem lachenden alten Mann und dem Symbol auf Jeremiah Ashwells Handrücken.

Sie stieg aus dem Bett. Vor dem Fenster war es noch dunkel, vermutlich gerade mal fünf Uhr am Morgen. Trotzdem wollte sie nicht länger schlafen. Sie tapste voran und stolperte prompt über einen Körper.

»Waaaah.« Sie taumelte gegen den nahen Tisch, umklammerte einen Stuhl und ging mit diesem zu Boden.

»Was?!« Chloe, die offensichtlich neben ihrem Bett geschlafen hatte, sprang auf, den Essenzstab in der Hand.

Beide sahen sich an.

»Was tust du hier?«, fragte Clara.

»Auf dich aufpassen natürlich«, erwiderte die Freundin. »Ich und Chris.« Ihr Blick wanderte zur Couch, wo dieser selig weiterschlummerte und dabei leise Schnarchgeräusche ausstieß. »Oh, Mann. Eine Alarmanlage ohne Funktion.«

Sie kicherten beide.

Clara trat an die Kommode, auf der eine Kugel aus Kristall auf einem Halter ruhte. Sie berührte sie, worauf ein Glimmen von dem Artefakt ausging. »Bitte einmal das komplette Frühstück für drei Personen auf mein Zimmer.«

»Was war das?«, fragte Chloe.

»Quasi das hausinterne Kommunikationssystem. Die Küche wird uns gleich beliefern.«

Ein Flimmern breitete sich über dem Tisch aus. Augenblicke später materialisierten frische Brötchen, Brot, Marmeladen, Wurstsorten und Getränke.

Chris öffnete die Augen, als der erste Geruch in seine Nase drang. »Ist das Kaffee?«

»Eines ist sicher, falls jemals ein Dieb in die Küche des Castillos eindringt, ist unser Meisterbeschützer hier sofort hellwach und verteidigt das Essen. Aber Gnade uns Gott, wenn ein Schattenkrieger auf uns losgeht, unser Held würde einfach weiterschlafen.« Chloe zwinkerte.

»Hm?« Chris gähnte ausgiebig, tapste dösig zum Tisch und belud sich den Teller.

Minuten später schlürfte Clara ihren Kaffee, Chloe schaufelte Porridge in sich hinein und Chris schien mit vollem Mund darüber nachzudenken, was er als Nächstes essen konnte.

»Ich habe gestern nicht alles gesagt«, ließ Clara die Bombe platzen. »Der Alte hat etwas gemurmelt, bevor er mir einen Freiflug verpasst hat.«

»Okay.« Chloe hielt inne, den Löffel vor dem Mund.

»Er sagte: Vie dans la Mortalité.«

»Leben in Sterblichkeit«, übersetzte Chris, was ihm einen verblüfften Blick einbrachte. »Schaut nicht so, ich kann auch ohne den Kontaktstein ein paar Sprachen.«

»Aber was bedeutet das?«, fragte Chloe.

»Er hatte auch ein Tattoo«, ergänzte Clara. »Das selbe, das Jeremiah trug.«

»Wir müssen auf jeden Fall noch einmal in die Bibliothek.« Bedächtig löffelte sie weiter ihren Porridge. »Das alles ist total seltsam. Hm. Vielleicht ist der Alte ja Jeremiah.«

»Hö?«, entfuhr es Chris.

»Na ja, wir haben doch erlebt, wie der Wechselbalg in einem Zeitfeld die Jahrhunderte überdauert hat. Möglicherweise hat jemand Jeremiah in eines gepackt.«

»Erstens: Warum?«, begann Chris. »Und zweitens: Wieso ist er dann so alt?«

»Dieser Alte war nicht Jeremiah«, stellte Clara klar. »Ihr hättet die Augen sehen sollen. Die von meinem Vorfahr waren sanft, ja, freundlich. Mag sein, dass ich mich irre, aber ich würde darauf wetten, dass es hier um etwas anderes geht. Nennt es ein Gefühl.«

»Großartig.« Chloe warf den Löffel in die leere Frühstücksschale. »Einmal, nur einmal könnte es doch total einfach abgehen. Ohne herumfliegende Kraftschläge, Lichtkämpfer, die aus einem Fenster geworfen werden oder Wechselbälger, die versuchen, dich in eine Statue zu verwandeln.« Sie stützte ihr Kinn auf die Handfläche. »Jetzt ist meine Laune im Keller.«

Clara seufzte. »Ich werde auch erst aufatmen, wenn wir zurück in Alicante sind.«

Chris stand auf, kniff Chloe in die Wange und tätschelte Clara den Kopf. »Ihr habt ja mich. Meine Laune ist gut genug für drei. Zumindest, bis wir wieder im Schwartenraum sind.«

»Das heißt ›Bibliothek‹«, korrigierte Clara.

»Sag ich doch. Aber da wir nicht drumherum kommen, legen wir los.«

Gemeinsam ging es zurück, in die Bibliothek.

 




15. Vie dans la Mortalité

 

Clara betrat die Bibliothek mit etwas Verspätung. Sie hatte kurz bei ihrer Mutter vorbeigeschaut, die ihr Möglichstes gab, besorgt zu wirken. In Wahrheit, das war Clara längst klar, fasste ihre Mum den Angriff zwar als persönlichen Affront auf – hatte er doch eines der Familienmitglieder zum Ziel gehabt –, aber echte Emotionen suchte man bei einer Patricia Ashwell vergebens. Die Suche nach dem alten Mann ging weiter. Bisher waren keinerlei verwertbare Spuren gefunden worden.

Damit war das Gespräch beendet.

Zwischen den Büchern fühlte Clara einen Teil der Anspannung von sich abfallen. Alleine der Geruch nach altem Papier, der ihr in die Nase stieg, ließ ein Gefühl der Ruhe in ihr aufkommen.

Chris und Chloe saßen an verschiedenen Tischen und blätterten durch die Aufzeichnungen.

»Oh, gut, dass du da bist.« Chloe winkte sie herbei. »Ich habe etwas gefunden.«

»Über Jeremiah?«

»Nein, aber dafür über das Tattoo.«

Chris sah von seiner Arbeit auf. »Du erwischst immer die spannenden Bücher, während ich die langweiligen Protokolle durchgehen darf. Aufzeichnungen über Nimag-Todesfälle zu der Zeit bringen uns echt nicht weiter.« Er schupste das Werk beiseite. »Was hat unsere Hackerbraut gefunden?«

»Komm her, Muskel-Boy, dann gebe ich dir Nachhilfe darin, wie man seinen Grips benutzt.«

Chris kam grinsend herüber. »Erhelle mich.«

Clara sank auf den Stuhl neben Chloe und lauschte.

»Scheinbar gründete im späten 18. Jahrhundert ein Graf Egmont Dupont so etwas wie einen Bund innerhalb der magischen Gesellschaft.«

Chris’ Augen begannen zu leuchten. »Ein Geheimbund?«

»Er war wohl kaum geheim, wenn jeder davon wusste. Sei jetzt still und hör zu«, erwiderte Chloe. »Er nannte den Orden nach seinem eigenen Bestreben, nämlich ›Vie dans la Mortalité‹. Das gründet darauf, dass der Graf gegen die Unsterblichen und die Unsterblichkeit an sich war. Er wollte, dass die magische Gesellschaft aus sich selbst heraus regiert wird. Und zwar von jenen Magiern adliger Herkunft.«

Clara verdrehte die Augen. »Meine Mutter und er hätten sich wunderbar verstanden.«

»Tatsächlich waren es vor allem die alteingesessenen Magierfamilien, die sein Ansinnen unterstützten. Auch von den Königen, Kaisern und Autokraten jener Zeit gab es Zuspruch, da sie das Mitspracherecht normaler Magier ebenso fürchteten wie die liberale Einstellung der meisten Unsterblichen. In Europa herrschte zu der Zeit der Nimag-Adel, obgleich dessen Macht langsam bröckelte.«

»Na, super. Was wären wir denn dann geworden? Das Königreich Dupont?« Chris schüttelte den Kopf. »Immer diese machtgierigen Idioten.«

»Hey, damals bekamen die Nimags ihre Despoten vorgesetzt, heute wählen sie sie selbst.« Clara zuckte mit den Schultern. »Aber weiter, was geschah mit Dupont und dem Orden?«

»Nun ja, sie erhielten keinen ausreichenden Zuspruch, um einen Machtwechsel einzuleiten«, erklärte Chloe, wobei ihre Augen über die Zeilen in dem Folianten huschten. »Anfang des 19. Jahrhunderts versuchten sie es mit einem gewaltsamen Umsturz, der jedoch kolossal scheiterte. Einige landeten im Immortalis-Kerker, anderen wurde die Erinnerung genommen und das Sigil eingekapselt. Der Graf selbst starb bei seiner Flucht vor den Ordnungsmagiern.«

»Kaum zu glauben.« Chris schüttelte den Kopf und deutete auf das Buch. »So was erwartet man von den Schattenkriegern, aber doch nicht bei uns.«

»Nun ja, der Graf war nicht per se böse«, entgegnete Chloe. »Er wollte einen Wechsel in der Führung. Anfangs ohne Gewalt. Das kam erst später. Auf jeden Fall ließen die Mitglieder des Ordens sich ein Symbol auf ihre Handrücken tätowieren, um ihre Zugehörigkeit und Solidarität offen zu zeigen.« Sie drehte das Buch so, dass Chris und Clara einen Blick auf eine der enthaltenen Zeichnungen werfen konnten.

»Ein Ankh in einem magischen Kreis, dessen Symbole aus alten ägyptischen Glyphen bestehen. Das Ankh kreuzt sich mit einer Rose.« Clara betrachtete das Bild. »Das Ankh ist die Metapher für das ewig währende Leben, die Rose für die verwelkende Zeit.«

»Leben in Sterblichkeit«, wiederholte Chris den Wahlspruch und die Bezeichnung des Ordens. »Eindeutig gegen die Unsterblichen gerichtet.«

»Absolut«, bestätigte Chloe. »Nachdem die Umstürzler erledigt waren, zerfiel der Orden.«

»Sieht man davon ab, dass ein alter Mann mit dem Tattoo auf der Hand auf unserem Speicher herumgerannt ist und einer meiner Vorfahren, der möglicherweise mit der Schattenfrau im Bunde stand, ein Mitglied dieses Ordens war.« Clara verfiel ins Grübeln. Es mochte durchaus sein, dass die Schattenfrau den Mortalitè-Orden einfach ausgenutzt hatte, um den Wechselbalg in die Kammer zu schleusen. Wenn sie gegenüber Jeremiah behauptet hatte, einen Umsturz vorzubereiten, hatte dieser vielleicht mitgespielt. In dem Fall gab es keine Verbindung zwischen ihr und Claras Familie. Andererseits konnte der Orden auch bewusst mit ihr unter einer Decke gesteckt haben. »Das würde die Anwesenheit des Wechselbalgs grundsätzlich erklären«, konstatierte sie. »Immerhin existierte der Wall damals noch nicht. Was war also die Intention der Schattenfrau? Jemanden einzuschleusen, der alle Lichtkämpfer umbringt? Oder ging es ihr um die Unsterblichen? Welche Information besaß sie im 19. Jahrhundert?«

Chris fuhr sich aufseufzend durch die Haare. »Da ist alles möglich. Immerhin gab es damals auch noch die Seher. Wer weiß, was die ihr über die Zukunft berichtet haben. Zusammenfassend kann man wohl sagen, dass das hier keinen Hinweis auf die Schattenfrau enthält. Dafür ist nach wie vor fraglich, wer der Alte ist.«

»Da habe ich ebenfalls eine Idee.« Chloe grinste über beide Ohren. »Wozu seid ihr überhaupt dabei, wenn ich die ganze Arbeit alleine machen muss?«

»Wir delegieren«, konterte Chris. »Das schont Kräfte.«

»Was für eine Idee?«, wollte Clara wissen.

»Du leitest die Erinnerung an den Alten in einen Mentiglobus. Dann nutzen wir einen der alten magifizierten Fotoapparate, um daraus ein Bild zu machen. Und das scanne ich ein. Datenbanksuche.« Sie breitete die Arme aus. »Tadaaa.«

Da sie mit ihrem Latein am Ende waren, stimmte Clara zu. Es dauerte etwas, bis sie die Erinnerung durch Konzentrationstechniken scharf genug manifestiert hatte. Sie projizierte sie mit dem Essenzstab in den Mentiglobus, Chloe erledigte den Rest. Eine gute Stunde später starrten sie auf den Monitor, wo das faltige böse Gesicht abgebildet war.

»Nett«, kommentierte Chris.

Chloe aktivierte einen Suchalgorithmus, der das Bild mit hinterlegten historischen Dokumenten abglich. Die Erfolgsaussichten waren gering, da die Wahrscheinlichkeit, den Unbekannten in einer Nimag-Bibliothek zu finden, gegen null gingen. »Tja, das kann dauern.«

Ein Ping kündigte exakt zwei Sekunden später an, dass ein Ergebnis vorlag.

Alle drei starrten auf den Monitor, wo das Bild eines älteren Mannes in der Mode des angehenden 19. Jahrhunderts zu sehen war. »Das ist er.«

»Okay, und was heißt ›er‹?«, fragte Clara.

»Gute Frage. Hier ist nur das Bild. Damals hielten die das mit Quellenangaben nicht so genau.« Sie zwinkerte. »Aber wenn ich das richtig sehe, geht es hier um die Notiz eines Schreibers. Obwohl das Bürgertum damals stetig mehr Macht an sich riss – die Französische Revolution war schon durch –, galt es trotzdem als Skandal in Spanien, wenn die Ordnungskräfte eines Landes einen Adligen in einem Mordfall vorluden. Scheinbar war der Alte ein Adliger. Und er wurde verhört.«

Chris runzelte die Stirn. »Moment, ich habe da vorhin diese langweiligen Akten gewälzt.« Er sprang auf, wühlte in einem Stapel und zog ein Büchlein hervor. »Da. Wusste ich es doch. Anfang des Jahres 1820 kam es zu einem Mordfall in Alicante. Ein Nimag starb. Nicht, dass das damals jemanden gekümmert hätte, es waren stürmische Zeiten. Da man seine Identität nicht feststellen konnte, überprüfte man jedoch alles. Hm. Da. Er hatte ein Tattoo auf dem rechten Handrücken. Zeugen behaupteten, sie hätten beobachtet, wie ein Mann ›Im Gewand des Adels‹ mit einer leuchtenden Klinge auf ihn einstach.« Chris sah mit bleichem Gesicht auf. »Da kommt mir direkt eine böse Erinnerung.«

Claras Innerstes gefror zu Eis. »Das kann Zufall sein.«

»Sorry, wenn das alte Wunden aufreißt«, entschuldigte sich Chloe, »aber falls das die Sigilklinge war – oder ein ähnliches Artefakt –, könnte der Tote ein Magier gewesen sein. Es hätte nie ein Aurafeuer gegeben, weshalb die Ermittler damals davon ausgehen mussten, dass es sich um einen Nimag handelte.«

»Also haben wir einen Toten, von dem wir nicht wissen, ob er ein Nimag oder ein Magier war. Dazu einen alten Adligen, der scheinbar heute noch lebt. Ein Unsterblicher? Der hat versucht, Clara zu töten. Und dann ist da natürlich noch Jeremiah, der einige Monate später verschwunden ist. Wisst ihr, wenn wir wieder im Castillo sind, brauche ich einen Actionfilm. Mit viel Geballer und wenig Story. Mir tut der Kopf weh.«

Normalerweise hätte Clara diese Vorlage benutzt, um ihm eine Neckerei um die Ohren zu schmettern, doch die Lust darauf war ihr vergangen. Zahlreiche offene Fragen mussten beantwortet werden. Sie alle hingen mit ihrer Familie, ihren Vorfahren und möglicherweise auch mit der Schattenfrau zusammen. Ihr kam ein furchtbarer Gedanke.

»Sucht weiter«, bat Clara. »Ich werde meiner Mutter einen Besuch abstatten.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Bibliothek.

 




16. Ein Comte, ein Schatten und ein Mord

 

»Sie tut mir schon leid.« Chris starrte mit gerunzelter Stirn auf die dicht beschriebenen Seiten. Selbst der Kontaktstein half nicht dabei, das Gekrakel zu entziffern. Zwar übersetzte er die jeweilige Sprache, aber bedauerlicherweise konnte er keine Sauklaue in Schönschrift verwandeln. Das wäre doch mal eine Idee für einen neuen Zauber.

»Ganz ehrlich, ich will sie ins Castillo bringen, in eine Decke packen und mit Keksen versorgen.« Chloe saß auf der Couch, hatte ihre Boots ausgezogen und wackelte mit den Zehen ihrer Füße, die in bunt gepunkteten Socken steckten. »Was muss das für eine Kindheit gewesen sein?«

Chris schaute zur Tür, hinter der Clara soeben verschwunden war. Vermutlich würde sie ihrer Mum deutlich die Meinung sagen. Ebenso wahrscheinlich blieb Patricia Ashwell dabei kalt wie eine Statue. Als er und Kevin noch Kinder gewesen waren, hatte sie ab und an bei ihnen in ihrem Stadthaus vorbeigeschaut. Kevin und er hatten natürlich nichts außer Spielen im Kopf gehabt, während ihre Eltern Pläne schmiedeten. Er hatte ihr damals immer unterstellt, dass Mama Ashwell sauer sein musste. Immerhin waren er und Kev Zwillinge.

Zwei Magier, die ein Sigil von gleicher Form in sich trugen und eine identische Spur absonderten. Es gab viele Legenden über die Macht von Zwillingen, geboren aus einer magischen Linie. Letztlich erwies sich das alles als Humbug. Weder Kevin noch er waren stärker als andere Magier oder besaßen besondere Fähigkeiten, die über das hinausgingen, was ein normaler Magier zu leisten imstande war. Trotzdem schien Patricia Ashwell ein von Neid zerfressener Mensch zu sein.

»Schau mal, hier.« Chloe winkte ihn herbei.

Chris war für jede Ablenkung von seinen langweiligen Schwarten dankbar. »Was hast du wieder entdeckt, hm?«

»Nur eine Notiz. Für die Suche nach Jeremiah wurden die äußeren Charakteristika von ihm noch einmal notiert. Außerdem hat ein Abgesandter des damaligen Familienoberhauptes Befragungen durchgeführt. Hier steht, dass einer der Baumagier Jeremiah am Abend seines angeblichen Verschwindens gesehen hat. Er folgte ihm, verlor ihn dann aber inmitten der Ruine aus den Augen. Selbst ein Aufspürzauber konnte ihn nicht finden.«

»Gib mal her.« Chris nahm ihr vorsichtig den Folianten aus den Händen und las die Passage. »Ich liebe ja Krimis, aber selbst recherchieren ist totaler Müll.« Er legte den Wälzer beiseite. »Wie kann ein Lokalisierer auf diese Entfernung schiefgehen?«

»Entweder der Magier ist ziemlich unbegabt, dämlich und betrunken – oder der Suchzauber muss funktionieren.«

»Es sei denn, Jeremiah hat sich absichtlich getarnt. Falls er mit der Schattenfrau unter einer Decke steckte, wäre das durchaus möglich.«

»Was sein Verschwinden trotzdem nicht erklärt«, gab Chloe zu bedenken.

»Vielleicht sollten Leo und Johanna mal einen Blick unter das Fundament werfen.«

»Okay, dröseln wir das Ganze mal von Anfang an auf.« Chloe schritt bedächtig durch das Zimmer. »Vermutlich spielte die Sigilklinge oder ein ähnliches Artefakt damals eine Rolle, denn was auch immer mit Jeremiah geschehen ist: Er starb, ohne ein Aurafeuer auszulösen.«

»Klar.«

»Wir können weiter davon ausgehen, dass er die Kammer für den Wechselbalg anfertigte. Entweder er hatte direkten Kontakt zur Schattenfrau oder jemand anders hat ihm den Auftrag zukommen lassen.«

»Passt«, stimmte Chris zu.

»Jeremiah war außerdem im Orden ›Vie dans la Mortalité‹. Man könnte ihn also als politischen Rebell bezeichnen. Zumindest zu jener Zeit. Die Welt der Nimags war im Umbruch, das griff auch auf die magische Gesellschaft über. Habe ich was vergessen?«

»Abgesehen von dem Alten, der hier aufgetaucht ist, und dem Mord an dem Nimag nichts, nein.«

Chloe hob den Zeigefinger. »Wir wissen eben nicht, ob es tatsächlich ein Nimag war. Immerhin starb er in der Nähe des Castillos und trug ein Tattoo auf dem Handrücken. Also eher unwahrscheinlich.«

Chris wurde unruhig. Er sprang auf, knabberte an seinen Lippen und lief entgegengesetzt zu Chloe durch die Bibliothek. »Aber das ergibt keinen Sinn! Selbst wenn ein Magier stirbt, ohne ein Aurafeuer auszulösen, fällt sein Verschwinden doch sofort auf. Jemand hätte das gemeldet.«

»Stimmt.«

»Gerade damals war es völlig unüblich, dass ein Magier einfach so abhaut. Gab es überhaupt schon Sprungmagier?«

Chloe warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du hast in Einsteins Geschichte der Magie wirklich kein Stück aufgepasst, oder? Die Portale sind uralt, waren damals aber noch teilweise chaotisch. Sie wucherten ins Leere. Es gab keine Verbindung zwischen den Kontinenten, nur innerhalb existierten einzelne Passagen. Die wurden immer stärker ausgebaut. Irgendwann tauchten die ersten Sprungmagier auf, später ließ man die Portale auch länderübergreifend wachsen. Weißt du nicht mal mehr was von der Titanic?«

»Ah, ding, ding, ding. Da ist es wieder. Verborgen unter nützlicherem Wissen. Also, damit kann der andere unbekannte Magier oder Nimag kaum einfach so fortgesprungen sein, richtig? Daraus ergibt sich aber erneut die Frage, warum niemand sein Verschwinden gemeldet hat. Niemand ist zu dem Zeitpunkt …«

»Chris?«

Der Gedanke war plötzlich da. »Oh, wir sind so dumm.«

»Sprich nur für dich. Vielleicht möchtest du mit Worten artikulieren, was deinem Hirn gerade kam?«

Er sparte sich die Antwort. Stattdessen rannte Chris zu den Büchern, blickte hektisch über den Stapel und wühlte darin herum. »Warte.«

»Nicht, dass ich eine andere Wahl hätte.« Einer der Folianten krachte auf den Boden. »Deine Leidenschaft in allen Ehren, aber demoliere bitte nicht die gesamte Einrichtung.«

Chris hörte ihr nicht zu. Es gab Wichtigeres. Die ganze Zeit über hatten sie die Lösung vor Augen gehabt, ja, sogar darüber gesprochen. Endlich fand er die Auflistung. »Hier, das Äußere von Jeremiah. Sauber aufgelistet. Bring mir die Notiz über den Toten.«

Chloe zog zielsicher das benötigte Pergament aus dem Stapel ihres Tisches und entrollte es. »Worauf willst du hinaus?«

»Hat der Tote ein auffälliges Muttermal an seiner Hüfte?«

»Nein.«

»Oh.« Chris’ Euphorie zerstob.

»Aber da gibt es eine verätzte Stelle, an der scheinbar jemand mit Säure etwas entfernt hat.«

»Ha!« Er reckte den rechten Arm in die Höhe. »Ich wusste es. Der tote angebliche Nimag ist in Wahrheit Jeremiah. Er wurde mit einem Artefakt getötet, danach wurden einige äußere Merkmale unkenntlich gemacht, damit ihn niemand erkennt. Hm. Warum wurde das Tattoo nicht entfernt?«

»Geht nicht«, erklärte Chloe geistesabwesend. »Das wurde mit magischer Tinte gestochen. Der Orden war ja stolz auf seine Mitglieder, die leidenschaftliche Verfechter der Sache waren.«

»Okay, okay. Also, er wurde getötet. Der Mord wurde – da es kein Aurafeuer gab – nicht zur Kenntnis genommen. In den politisch wilden Zeiten war ein toter Nimag mehr oder weniger – und dafür hielten sie ihn – auch keine Besonderheit.«

»Wie erklärst du dir dann, dass er noch Tage danach auf der Baustelle des Castillos … Oh, verdammt. Der Wechselbalg.«

»Genau.« Chris grinste triumphierend. »Es war gar nicht Jeremiah, der in Alicante den Raum einrichtete, es war der Wechselbalg selbst. Vermutlich mit Hilfe der Schattenfrau. Als er dann hineingegangen ist, um die Zeit zu überdauern, verschwand Claras Vorfahre ganz offiziell. Da das aber einige Wochen nach dem Auftauchen der angeblichen Nimag-Leiche war, hat niemand eine Verbindung gezogen.«

»Dann gibt es gar keine Verbindung zwischen den Ashwells und der Schattenfrau«, überlegte Chloe weiter. »Das dachte Leo nur, weil Jeremiah damals auf dem Bau war und sie gleichzeitig Clara gerettet hat. Aber warum hat sie das dann getan? Und wer ist der Alte?«

»Keine Ahnung, warum das Weib mal was Gutes getan hat, aber was den unbekannten Tattergreis angeht, habe ich ’ne Vermutung.«

»Die da wäre?«

Chris verschränkte die Arme. Die Theorie war nicht nur gewagt, sollte sie sich als wahr herausstellen, steckten die Ashwells in ziemlichen Schwierigkeiten. »Wir hatten doch von Einsteins Unterricht gesprochen. Erinnerst du dich noch an diese eine Vorlesung zum Thema …«

 




17. Im Schein der Pyramide

 

Jens Blick huschte über den grob behauenen Stein. Jeder Schritt konnte in die nächste Todesfalle führen, es galt also, absolute Vorsicht walten zu lassen. Gleichzeitig mussten sie Crowley erledigen. Doch der Unsterbliche blieb achtsam. Er ließ Bruce vorausgehen, während Clark die Nachhut bildete.

Nacheinander waren sie den senkrechten Schacht nach unten geschwebt. Spätestens hier hätte die Reise eines jeden Nimags geendet. Am Boden angekommen, erschuf Jen neue Lichtkugeln, die den weiteren Weg erhellten.

Mit jedem Schritt schien der Druck zuzunehmen, der auf ihrer Seele lastete. Sie konnte nicht beschreiben, was hier vorging, spürte aber den Odem einer uralten Macht, die zwischen dem Gestein gefangen war und auf ihre Freiheit lauerte. Dunkle Symbole waberten in magischem Eigenleben über die Wände, Verwesungsgeruch lag in der Luft.

»Heimelig«, kommentierte Crowley. »Fast wie zu Hause. Das war natürlich ein Witz.«

Kein Lichtkämpfer wusste, wie es im Hauptquartier der Schattenkrieger aussah, doch letztlich waren diese auch Menschen. Vermutlich unterschied sich ihr Refugium nicht sonderlich von dem der Lichtkämpfer.

Der Boden erzitterte.

Risse überzogen die Wände. Jen hielt inne, zerrte ihren Essenzstab empor. Ein Spalt entstand mitten im Gang, wuchs innerhalb von Sekunden in die Breite und stoppte jegliches Vorankommen. Sie blickte in die Tiefe. »Wunderbar.«

»Also erneut eine Schwebeparty.« Crowley erschuf das Zeichen für den Levitatem-Zauber.

Nichts geschah.

»So einfach wird das nicht gehen.« Suni deutete auf die wimmelnden Symbole. »Das sind alte indische Schriftzeichen. Der Kontaktstein übersetzt sie nicht, aber ich kann sie lesen. Hier steht, dass der Schlund nur jene passieren lässt, die dem heiligen Stein ein Opfer darbieten.«

Jen verdrehte die Augen. »Das können nur Nimags geschrieben haben. Typisch.«

Crowley zeigte auf Bruce, bedeutete ihm mit einem Winken, zu ihm zu kommen. »Und ich dachte, wir hätten ein Problem.«

»Sir?«

Der Unsterbliche legte dem Schattenkrieger in einer freundlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Dein Opfer wird gewürdigt werden.«

»Was?«

Er gab ihm einen Schups. Aufschreiend fiel Bruce in die Tiefe.

Jen starrte den Unsterblichen schockiert an. »Du Irrer.«

Ein Leuchten entstand tief unter ihnen, erhellte die Schwärze und erzeugte einen Ausdruck des Schmerzes auf Clarks Gesicht. Es war das Aurafeuer, wie Jen erkannte. Irgendwo auf der Welt wurde nun ein neuer Erbe für den toten Schattenkrieger erwählt.

Wieder erzitterte die Erde. Die Schlucht wurde kleiner, die Erde wuchs zusammen, der Weg war wieder frei.

»Bin ich froh, dass ich eine Lichtkämpferin bin«, murmelte Jen. Sie gingen weiter. »Vorsicht, Clark, du bist bestimmt der Nächste. Ihr hättet beide rote Shirts anziehen sollen.«

Crowley lachte. »Redshirts, der war gut.«

Kent, ich vermisse dich gerade ziemlich. Sie warf dem Unsterblichen einen eisigen Blick zu und wandte sich wieder der vor ihr liegenden Herausforderung zu. Immerhin, bisher hatte es kein weiteres Aurafeuer gegeben, Alex war also nach wie vor am Leben. Wie lange das noch so blieb, hing vermutlich davon ab, wie Suni und sie sich hier unten schlugen.

Der Gang mündete in eine gewaltige Halle. Jen vergaß einen Augenblick die Gefahr und sah sich mit offenem Mund um. Der unterirdische Dom bot locker für eine halbe Stadt Platz. Pyramiden aus dunklem Ton erhoben sich bis unter die gewölbte Decke. Zwischen den Spitzen loderten orangerote Energien, die die Dunkelheit erhellten. Wie gierige Finger schienen sie umherzutasten, zuckten, flackerten; verschwanden, um erneut zurückzukehren.

Ausladende Stege führten zwischen den Pyramiden hindurch, wirkten wie aus Ton gegossen. Rechts und links war nur Abgrund. Eine Dunkelheit, in der die Schwärze zu wabern schien. Einen Augenblick lang glaubte Jen, Tentakel auszumachen.

»Der Innenausstatter hatte einen Sinn fürs Dramatische«, kommentierte Crowley. »Zu viel Dantes Inferno gelesen, wenn ihr mich fragt.«

»Da sind wir mal einer Meinung.« Jen ging vorsichtigen Schrittes voran.

Sunis Hand mit dem Essenzstab zitterte. Für sie, die aus einer religiös geprägten Kultur stammte, musste das alles noch viel schlimmer sein. Zugegeben, Jens Eltern hatten sie auch jeden Sonntag in die Kirche geschleppt. Das hatte den Glauben an Gott in ihr jedoch nicht ernstlich befeuert. Eher im Gegenteil. Aber ihre Einschätzung, dass der Tempel von Menschenhand geschaffen worden war, musste eindeutig revidiert werden.

»Eines ist sicher«, murmelte Crowley, als habe er ihre Gedanken gelesen, »der Dom ist älter als das Artefakt.«

Jen nickte. Der Wall war vor 166 Jahren erzeugt worden. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Sigilsplitter sich von den Erschaffern gelöst, sich in verschiedenen Gegenständen manifestiert und waren aus dem Castillo verschwunden. Die Mönche hätten gar nicht die Macht besessen, etwas Derartiges zu errichten.

Crowley schnippte mit den Fingern. »Einer unserer Schattenkrieger mag Lovecraft. Vielleicht sollte er einen Ausflug hierher unternehmen.«

Sie schritten langsam voran, darauf bedacht, jeder Gefahr sofort zu begegnen. Der Unsterbliche positionierte sich mittig zwischen Suni, Jen und Clark. Er wirkte angespannt, was sie ihm nicht verdenken konnte. Selbst die alterslosen Unsterblichen konnten umgebracht werden. Sowohl durch das Aufzehren ihrer Essenz als auch durch eine tödliche Wunde. Das Wort ›Unsterblichkeit‹ bezog sich nur auf den Alterungsprozess. Was danach geschah, war unter den Lichtkämpfern jedoch nicht bekannt. Der Nachfolger war plötzlich da und es handelte sich erneut um eine Größe aus der Menschheitsgeschichte. Jen war nicht einmal sicher, dass die Unsterblichen selbst wussten, wie das vonstattenging.

»Das gibt wieder Albträume«, kam es mit einem Seufzen von Crowley. »Mord, Folter und schwarze Magie sind ja in Ordnung, aber das hier geht eine Spur zu weit.«

»Hört, hört«, erwiderte Jen.

»Könnt ihr bitte still sein«, forderte Suni. »Wir sind uns doch alle einig, dass der Erbauer dieses Ortes wahnsinnig war. Suchen wir also das, wofür wir hierhergekommen sind, und verschwinden so schnell wie möglich wieder.«

Crowley hob einen Finger. »Das ist eine überraschend gute Idee, Sunita.«

Sie passierten die ersten Pyramiden. Jen bekam eine Gänsehaut, als sie der Mönche gewahr wurde. Auf jedem der Bauwerke saß ein einzelner Kuttenträger, hielt die skelettierten Hände über der Brust verschränkt und starrte sie aus leeren Augenhöhlen an.

»Das wäre was für Chris«, flüsterte Jen. »Der liebt Horrorfilme.« Sie zuckte zusammen, als Crowley ihr auf die Schulter tippte. »Lass das!«

Der Unsterbliche deutete auf ein Licht, das die Dunkelheit erhellte. Nicht das rötliche Wabern, nein, ein helles Leuchten, das von einer mächtigen Quelle ausging. »Da geht es lang.«

Jen nickte knapp. Sie beschleunigten ihre Schritte, wollten alle schnellstmöglich hier weg. Der Weg führte auf einen kleinen Platz, der von Pyramiden umgeben war. Jene im Zentrum ragte nicht ganz so weit empor wie die übrigen. Über der Spitze schwebte ein Objekt, das einem zersplitterten Bergkristall ähnelte. Sphärisches Licht ging davon aus, das sie kurz darauf als Essenz erkannte. Nie zuvor hatte Jen eine solche Macht gespürt.

Sie betraten den Platz.

Ein bisher unsichtbarer Kreis aus in den Boden gebrannten Glyphen leuchtete auf.

»Oh, oh«, kommentierte Crowley.

Ein Beben erfasste die Tonplatten, zog sich über die Pyramiden und hallte in der Ferne als Grollen wider. Essenz aus dem Splitter schoss davon und schlug in die toten Mönche ein. Mit knackenden Knochen erhoben sie sich.

»Das war ja klar«, fluchte Jen.

Suni handelte. Blitzschnell trat sie Crowley die Füße weg. Er ging zu Boden wie ein Sack indischer Gewürzreis. »Hohl das Artefakt!«

»Sunita, Sunita.« Der Unsterbliche kam in die Höhe. »Jetzt bin ich wirklich böse.«

Die toten Mönche sprangen von den Stufen und kamen herbeigeeilt. Im Gegensatz zu ihren Pendants auf der Erdoberfläche wirkten sie ziemlich agil. Zu agil für Jens Geschmack. Sie rannte auf die zentrale Pyramide zu. Da griff eine Klaue nach ihrem Hals. Sie verlor den Halt, taumelte zurück und starrte in das Gesicht ihres Angreifers, das sich zu einer bösen Fratze verzog. »Clark?«

»Ach, liebste Jen, Namen sind doch, wie sagt man: Schatten und Rauch?« Er zwinkerte ihr zu.

Im nächsten Moment schoss dunkler Nebel aus seinen Poren, umhüllte den Schattenkrieger. »Dachtest du wirklich, ich lasse die zweite Garde nach etwas so Wertvollem suchen?« Die Schattenfrau deutete auf Crowley. »Nicht doch, Jen. Was denkst du nur von mir?«

 




18. Der Feind im Schatten

 

»Was denn, sprachlos?« Die Schattenfrau wich geduckt vor Jen zurück, hielt den Essenzstab erhoben und bereitete ihren Angriff vor.

»Du warst das? Die ganze Zeit?«

»Der Umgang mit Alexander Kent tut dir nicht gut, meine Liebe. Deine Synapsen reagieren langsamer und langsamer. Was denn? Der echte Clark liegt tot in der Gosse von Dublin. Man soll eben nicht einfach so mit fremden Frauen mitgehen.«

Jen schluckte. Ihr kam ein furchtbarer Verdacht. »Bist du … ein Wechselbalg?«

»Oh, jetzt bist du völlig übergeschnappt. Sei froh, dass dich das Erbe auserkoren hat, ich sehe da keine große Nimag-Karriere, die dir entgangen ist. Eine einfache Illusionierung hat ausgereicht, euch alle zum Narren zu halten. Also, mir wäre das ja peinlich.«

Ein Kraftschlag sauste auf Jen zu, den sie mit ihrem Essenzstab parierte. Das Holz ihres verlängerten Sigils führte sie intuitiv. »Du weißt also von den Sigilsplittern. Woher?«

»Pass auf, ich erzähle dir jetzt meinen gesamten Plan und lege alle Informationen offen, damit ihr mir in letzter Sekunde ein Bein stellt und ich mein Ziel doch nicht erreiche.« Ein Seufzen erklang aus dem Nebelfeld. »Lass gut sein, Jen. Gibst du gleich auf oder machen wir es auf die harte Tour?«

»Warum hasst du uns so?«

»Ich stehe auf der dunklen Seite, wie ihr mit eurem Schubladendenken so schön sagt.«

Jen schüttelte den Kopf. »Da ist mehr.« Sie parierte drei aufeinanderfolgende Kraftschläge. »Du hasst uns alle von ganzem Herzen. Die Lichtkämpfer. Warum?«

Die Schattenfrau ließ ihren Stab für einen Augenblick sinken. Ihre Augen mochten unsichtbar sein, verborgen hinter dem Schattenschleier, doch Jen konnte den Blick der Feindin auf sich spüren.

»Ja, ich hasse euch. Mit Worten lässt sich nicht beschreiben, wie sehr.«

»Was immer zwischen dir und den Unsterblichen vorgefallen ist, die heutige Generation der Lichtkämpfer kann wohl kaum etwas dafür.« Das Klacken der toten Gebeine drang an Jens Ohr, vermischte sich mit den Rufen von Suni und Crowley, zwischen denen Kraftschläge surrten und Angriffszauber gewoben wurden. »Warst du einst eine von uns?«

Die Geräusche traten in den Hintergrund. Da war nur noch das Nebelfeld, das die Konturen der Schattenfrau nachzeichnete, über ihnen das Leuchten des Sigilsplitters.

»Ja.« Die Antwort kam klar und eindeutig. »Aber ich wurde verraten. Deshalb werde ich euch töten.«

»Das musst du nicht«, beschwor Jen sie. »Rache ist der falsche Weg.«

»Oh nein, meine Liebe. Es ist exakt der richtige Weg für mich. Viel zu lange habe ich darauf gewartet. Es ist so viel passiert, all die Jahrhunderte des Schmerzes. Ihr werdet alle dafür bluten. Ist das gerecht? Wir werden sehen. Letztlich ist es mir aber egal.«

»Du hast Clara gerettet. Wenn du uns alle töten willst, warum hast du ihr Leben verschont?«

»Wir alle sind gewissen Zwängen unterworfen«, erklärte die Schattenfrau. »Manche Dinge möchte ich tun, andere muss ich tun. Noch. Aber sei dir versichert, wir nähern uns dem Punkt, an dem ich frei sein werde und ohne Gnade jeden zerschmettere, der sich Lichtkämpfer nennt.«

»Die Sigilsplitter.«

»Nun, das ist nicht schwer zu erraten, oder? Miteinander vereint stellen sie eine Macht dar, die ihresgleichen sucht. Allmacht. Stark genug, den Wall zu zerstören.«

Es war nur eine winzige Nuance in der Stimme ihrer Feindin, doch Jen begriff, dass sie erneut etwas hörte, was sie hören sollte. »Das ist nicht dein ganzer Plan. Du hast das Contego Maxima gestohlen, es aber nicht getrunken. Du könntest längst unbesiegbar sein, hast aber darauf verzichtet. Was willst du wirklich erreichen?«

»Schwafle nur, so lange du willst, du wirst die Wahrheit erst erkennen, sobald es zu spät ist.«

Jen ballte die Faust. Ihr Essenzstab schien auf der Haut zu pulsieren, sandte beruhigende Signale. »Ich werde es dir nie verzeihen. Mark. Gryff. Max. Du bist ein krankes Miststück.«

»Ah, endlich kommt die Wahrheit über deine Lippen. Kein Gefasel von wegen ›Gib doch auf‹ oder ›Du kannst noch auf unsere Seite wechseln‹. Jetzt zeigst du wahre Gefühle. Zweifellos willst du Rache für den Tod deiner Freunde. Es scheint, als wären wir zwei Seiten der gleichen Medaille. Meine Rache kostete deine Freunde das Leben, weshalb du nun deinerseits von Hass zerfressen wirst. Und so dreht sich die Spirale weiter und weiter. Ich habe die Jahrhunderte gesehen, Jen. Den Krieg, den Hass, den Tod; ein ewiger Kreislauf, der am Ende stets von Neuem beginnt. Doch ich ziehe den Schlussstrich. Ich werde grausam sein, oh ja. Aber auch so mächtig, dass es keine andere Kraft neben mir geben wird.«

»Wow, das Einmaleins des Größenwahns.«

»Das magst du heute noch glauben«, spie die Schattenfrau ihr entgegen. »Doch es kommt der Tag, wenn dein Tod bevorsteht, an dem du begreifst. Wer weiß, vielleicht wirst du deinen Essenzstab dann senken und mit offenen Armen meinen Todesstoß erwarten. Erinnere dich an diesen Moment, ich habe es dir prophezeit.«

»Ist notiert.« Jen hob den Stab in die Höhe. Sie hatte sich einen Zauber zurechtgelegt und einen ersten Kraftschlag vorbereitet. »Dann ist jedes weitere Gerede wohl sinnlos.«

»Oh, das war es von Anfang an, meine Liebe.« Die Schattenfrau kicherte. »Aber irgendwie musste ich deine Aufmerksamkeit ja ablenken.«

Ein Adrenalinstoß jagte durch Jens Körper, doch die Erkenntnis kam zu spät. Ein Schlag traf sie in die Seite. Mit rudernden Armen krachte sie gegen die Stufen einer der seitlichen Pyramiden. Ein skelettierter Mönch in einer Kutte aus brüchigem Stoff kam auf sie zu.

Jen konnte die Macht spüren, die ihn am Leben erhielt. Es war der Odem pervertierter dunkler Essenz, die in einem Jahrhundert ohne Führung entartet war. Der Sigilsplitter musste geborgen werden. Schnell.

Der Mönch trat ihr in die Rippen.

Bevor sie reagieren konnte, flog ihr Essenzstab in die Dunkelheit davon. Jen ließ einen Kraftschlag gegen den Kuttenträger sausen, doch ohne die Unterstützung durch den Stab besaß er zu wenig kinetische Energie.

Zwei weitere Untote taumelten auf sie zu. In der Ferne sah sie Crowley und Suni, die miteinander rangen. Die Essenzstäbe der beiden lagen am Boden.

»Bis bald, Jen!«, rief die Schattenfrau.

Unbehelligt von den Mönchen stieg sie Stufe um Stufe empor, näherte sich dem Sigilsplitter.

Nein!

Sie durfte nicht gewinnen. Nicht schon wieder! Das Contego Maxima, Gryff, Mark, Max – es war genug! Jen handelte instinktiv. Sie rollte sich unter einem weiteren Tritt des Mönchs zur Seite, kam schwungvoll in die Höhe und streckte die rechte Hand aus, während sie mit der linken ein Symbol erschuf. »Aportate Essenzstab!«

Eine Spur aus Magenta riss die Erweiterung ihres Sigils heran. Elegant fing sie den Stab auf, schleuderte zwei gezielte Kraftschläge gegen die Mönche und lächelte triumphierend, als die Angreifer davongewirbelt wurden. Die kinetische Kraft hatte ihre Knochen brechen lassen.

Ihr Grinsen erlosch, als die Körper sich wieder zusammensetzten und die Untoten sich erneut erhoben.

»Das ist so unfair!«

Sie wollte der Schattenfrau nachhetzen, erkannte aber mit Entsetzen, dass Crowley Sunita über die Brüstung des Weges gestoßen hatte. Die Kampfgefährtin hing über der brodelnden Schwärze des Abgrunds, die langsam emporstieg. Wabernde Tropfen bündelten sich zu Tentakeln, näherten sich Sunis Füßen. Crowley stand über ihr und hob den Fuß, um ihn auf ihre Finger sausen zu lassen. Er sagte etwas, das Jen nicht verstand.

Ihr Blick flog zwischen der Schattenfrau und Crowley hin und her. Sie konnte nur einen von beiden aufhalten. Jen schluckte. Dann traf sie eine Entscheidung.

 




19. Ein Hauch von Schicksal

 

Kurz zuvor

 

Kraftschlag um Kraftschlag traf die heranstürmenden Leiber und schleuderte sie davon. Erde tat sich auf und verschluckte einzelne Körper. Bäume schwebten heran und mähten die Untoten um. Alex kämpfte um sein Leben.

Natürlich waren es einst Menschen gewesen und er bedauerte ihren Tod. Doch nun durfte er kein Mitleid zeigen. Es waren Körper, die von der Essenz des Sigilsplitters instrumentalisiert wurden. Er konnte die ablehnende Haltung spüren, die das Artefakt ihnen entgegenbrachte.

Die Tiere des Waldes waren längst verstummt, schienen die Gefahr zu spüren, die dieser Ort für sie alle bedeutete. Alex überlegte, ob er den Ignis-Zauber einsetzen sollte. Feuer würde die Kreaturen auf Dauer möglicherweise doch verbrennen. Andererseits war hier überall Holz. In der letzten Vorlesung Kampfmagie hatten sie kleinere Feuer erschaffen, die durch einen Stopp der Essenzzufuhr augenblicklich gelöscht werden konnten. Es sei denn, es bildeten sich Sekundärfeuer natürlicher Art.

Toll, am Ende verbrenne ich den halben Wald.

Er ließ den Gedanken fallen, wandte sich um und rannte den Weg in Richtung Tempel. Die Horden aus Untoten verfolgten ihn. Instinktiv ließ er den Eingang links liegen und setzte seinen Sprint fort. Die böse Essenz war deutlich zu spüren. Anstatt vor ihr zu fliehen, rannte er auf sie zu. Eine andere Wahl blieb ihm sowieso nicht, immerhin war Jen dort unten. Zusammen mit Suni.

»Okay, Kent«, keuchte er. »Denk nach, welcher Zauber ist hier nützlich. Feuer fällt weg, Wasser auch.«

Er richtete seinen Stab gegen die vordersten Untoten und brüllte: »Gravitate Negum.« Gleichzeitig schuf er das Symbol und zeigte auf, in welche Richtung der Schwerkraftvektor verändert werden sollte. Der Effekt war durchschlagend. Die Zombies fielen gen Himmel, da die Schwerkraft nun von dort ausging. Nach einer gewissen Zeit endete der Zauber und die Körper regneten herab. Bei dem schmatzenden Geräusch, das sie beim Aufprall verursachten, verzog Alex angeekelt das Gesicht.

Bedauerlicherweise erhoben sie sich wieder, richteten ihre Knochen und Gelenke und kamen auf ihn zu.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«

Er rannte weiter.

Und fluchte. »Verdammt, Mark. Wieso konntest du nicht ein paar ordentliche Kampfzauber an mich vererben? Warum nur dieses unnütze Geschichtswissen?«

Er stolperte über eine Wurzel.

Glücklicherweise hielt ihn ein immer besser funktionierender Reflex davon ab, die Faust zu öffnen. Der Essenzstab blieb bei ihm. Dafür machte sein Schädel Bekanntschaft mit dem Stamm eines Baumes. Einen Augenblick lang sah Alex Sterne. Wortwörtlich. Er kippte nach hinten und sah empor in den nächtlichen Himmel. Eine Sternschnuppe zog vorbei.

Beinahe hätte er sich in dem Anblick verloren, den sein umnebelter Geist mit offenen Armen empfing. Glücklicherweise stieß einer der Untoten ein Grunzen aus, das erneut Adrenalin durch seine Adern peitschen ließ.

Alex rollte sich auf den Bauch, kam in die Höhe und taumelte weiter. Die spärlichen Bäume zogen an ihm vorbei, Astwerk und Blätter zerkratzten sein Gesicht, als er sich durch ein paar Büsche schob.

Vor ihm lag eine ebene Fläche. Er konnte es spüren, von hier kam das Böse. Er torkelte voran, blieb stehen. Verblüfft schaute er umher.

Die Quelle befand sich wie vermutet unter der Erde.

Er musste etwas tun, vor allem seine Entourage loswerden, die wankend näherkam. Doch was? Wieder zog hoch über ihm eine Sternschnuppe vorbei. Ein Symbol der Hoffnung? Falls ja, hätte das Schicksal sich etwas Deutlicheres einfallen lassen können. Vorzugsweise einen Meteoriten direkt auf die Köpfe der Walking Deads.

Er schnippte.

»Sternschnuppe.« Die ersten Angreifer waren fast heran. »Contego!« Die Schutzsphäre baute sich sofort auf und hielt die zugreifenden Hände mit den gebrochenen Fingernägeln ab. Glücklicherweise auch den fauligen Atem, der seine Konzentration ziemlich erschwerte.

Immer mehr der Körper schlugen auf die Sphäre ein. Sie krabbelten übereinander, um auch von oben zu attackieren. Der starre Blick aus toten Augen jagte Alex einen Schauer über den Rücken.

»Ich sage nie wieder etwas über Pflanzenmagie, echt«, versprach er im Stillen. »Nur bitte, liebes Schicksal, lass das jetzt funktionieren.«

Überall ringsum gab es Bäume. Ihr Wurzelwerk musste bis tief in die Erde reichen. Die einzige verbliebene Möglichkeit, sie lag dort. Er atmete tief durch, beruhigte seinen Puls und suchte nach dem Wissen. Die Lichtkämpferin, die die Vorlesung hielt, trug einen grauen Dutt und war um die achtzig Jahre alt. Anfangs hatten die jüngeren Neuerweckten sich über sie lustig gemacht – er natürlich nicht! Doch schließlich hatte Frau Franke, eine deutsche Magierin, ihnen an ein paar eindrucksvollen Beispielen die Macht verdeutlicht, die in Pflanzenmagie steckte. Belustigung war Staunen gewichen und nach der ersten halben Stunde einem tiefen Respekt. Am Ende der Vorlesung hatte er beeindruckt auf einen dreißig Meter hohen Baum mit lumineszenten Blättern gestarrt. Über ihm war eine Sternschnuppe in der Dunkelheit vorbeigezogen.

Alex schob seinen Essenzstab ins Etui. Mit beiden Händen gleichzeitig erschuf er zwei unterschiedliche Symbole. Alleine das zu lernen, hatte ihm anfangs einen Knoten im Hirn verursacht. Doch mittlerweile funktionierte es. Die Symbole der Macht funkelten in klarem Bernstein. Er zog seinen Essenzstab und dirigierte sie damit unter die Erde. Er spürte das Wurzelwerk, auf das der Zauber traf, und atmete auf.

Einen Gedanken später brach die Erde in die Höhe. Gewaltige Ranken schossen empor, griffen nach den Leibern. Es funktionierte.

Ein Summen erklang.

Alex runzelte die Stirn. Seines Wissens nach gehörte das nicht zu dem Zauber. Überhaupt war es kein angenehmes Geräusch. Seine Knochen schienen von innen heraus zu vibrieren. Risse durchzogen die Erde, Wurzelstränge verfaulten, wurden zu Asche.

Dann explodierte der Untergrund.

Zusammen mit den Untoten rauschte Alex ins Bodenlose.

 




20. Wie naiv bist du eigentlich?

 

Clara betrat das Büro. Hinter ihr schlug die Tür mit einem Krachen ins Schloss. Ihr Magen begann zu kribbeln. Wie sehr hatte sie dieses Geräusch als Kind verabscheut. Wenn sie in das Büro ihrer Mutter hatte kommen müssen, hatte es niemals etwas Gutes bedeutet.

Sie sah nur die Lehne des Stuhls.

»Wir müssen reden!« Clara hatte genug. Heute würde sie sich nicht abspeisen oder wegschicken lassen wie ein kleines Kind.

»Ich wusste in dem Augenblick, als ihr durch das Portal gekommen seid, dass ihr Probleme machen würdet«, erklang eine männliche Stimme. Der Stuhl wurde gedreht.

»Martin?! Wo ist Mum?«

»Oh, da muss ich dich enttäuschen. Sie und Vater haben ein geschäftliches Meeting in Berlin. Glücklicherweise. Andernfalls hätten wir hier vor einem ernsten Problem gestanden. Weißt du, Mutter ist sentimental. Sie wollte wirklich herausbekommen, wer dich angegriffen hat.«

Clara tastete nach ihrem Essenzstab, doch Martin hatte es vorausgesehen. Ein Symbol entflammte in der Luft, ihr Stab segelte davon. »Was soll das?!«

»Ich kann nicht zulassen, dass ihr weiter ermittelt. Das hier ist zu groß.«

»Verstehe. Du steckst also mit ihm unter einer Decke. Oder wollen wir seinen echten Namen benutzen? Marquis Egmont Dupont. Ihr habt es wirklich getan?«

Martin stieß einen Fluch aus. »Ich hatte gehofft, dass ihr es noch nicht herausbekommen habt.«

»Oh, Chloe und Chris haben keine Ahnung. Ich allerdings schon. Die Zeichen sind eindeutig. Die Verbindung zu Jeremiah Ashwell.«

»Was habt ihr nur mit diesem Idioten? Er hat keinerlei Bedeutung für die Geschichte, für unsere Familie.«

Es hatte ein wenig gedauert, bis Clara endlich verstanden hatte, was vorgefallen war. Doch so langsam ergab alles einen furchtbaren Sinn. »Ihr habt ihn geholt.«

Martin seufzte. »Er war zur damaligen Zeit ein Gönner der Ashwells. Kaum einer weiß, dass wir zu den Umstürzlern gehörten.«

»Natürlich. Wir haben etwas vermengt, was nicht zusammengehört. Jeremiah wurde getötet, damit der Wechselbalg seinen Platz in der Kammer einnehmen konnte.«

»Soweit ich den Unterlagen entnehmen kann – denen, die euch nicht zugänglich gemacht wurden –, hat Egmont Dupont damals seinen Umsturz vor allem im Verborgenen massiv vorangetrieben. Er gründete den Orden und wollte mit der vereinten Macht der bessergestellten Magier die Unsterblichen absetzen. Letztlich war es der gleiche Konflikt, der auch in der Nimag-Welt tobte. Der Unterschied war, dass wir eine Führung aus gut gebildeten Magiern wollten – und das waren nun einmal jene Erben, die in hohem Stand erwählt worden waren. Bedauerlicherweise sahen das die meisten damals nicht so. Daher musste Dupont 1820 einen Pakt schließen.«

Clara starrte ihrem Bruder in die kalten, arroganten Augen. »Mit der Schattenfrau.«

Er nickte. »Sie wollte, dass er Jeremiah – der ein Mitglied des Ordens war – zu sich holte und umbrachte. Dafür gab sie ihm ein Artefakt. Die Sigilklinge. Im Gegenzug für den Mord durfte er sie behalten, um damit die Unsterblichen zu töten. Die Hoffnung war, dass sie ebenfalls nicht durch einen weiteren Unsterblichen ersetzt werden würden.«

Sie wusste, was weiter geschehen war. Der Mord war erfolgreich ausgeführt worden, der Wechselbalg hatte Jeremiah ersetzt und war von der Schattenfrau in der Kammer eingefroren worden. So hatte er die Zeit überdauert, um schließlich an Max’ Stelle zu treten. Aber etwas stimmte an der Geschichte nicht. »Der Graf hat die Unsterblichen nie attackiert.«

»Nein.« Martin schüttelte bedauernd den Kopf. »Dupont versuchte, sich die Unterstützung sowohl von Magiern als auch Nimags zu sichern, aber niemand wollte die magische Gesellschaft derart destabilisieren, wo es doch sowieso überall in Europa brannte. Duponts Versuche blieben jedoch nicht unbemerkt. Er geriet in Zugzwang. Zudem war er längst ein alter Mann, er musste also schnell handeln. Am Tag vor dem geplanten Attentat – ich habe keine Ahnung, auf welchen der Unsterblichen er es abgesehen hatte – verschwand aber die Sigilklinge. Angeblich hatte ein Mitglied eines anderen Geheimbundes sie gestohlen, um sie – wie auch immer – ebenfalls einzusetzen.«

»Der Bund des Sehenden Auges«, flüsterte Clara.

Damals mussten sie in den Besitz des Artefaktes gekommen sein, falls es nicht im Lauf der Geschichte noch andere Wege beschritten hatte.

»Nach den Berichten scheint das so«, bestätigte Martin. »Der Graf führte seinen Umsturz trotzdem durch. Natürlich scheiterte er kolossal. Jene Anhänger, die sich öffentlich zu ihm bekannt hatten, flohen. Er selbst flüchtete in einer Kutsche, die von einer Brücke abkam und in einen Fluss stürzte.«

»Ah, ich verstehe. Das war der einzige Moment, auf den ihr zugreifen konntet, ohne in Gefahr zu geraten.«

Sie dachte ungern an Einsteins Vorlesungen zum Thema Zeitmagie und Zeitreise zurück, obgleich die Grundregeln ziemlich einfach waren. Kannte man die geheimen Schlüsselworte und brachte genug Macht zusammen, konnte ein Portal in die Vergangenheit geöffnet werden. Außerdem gab es durchaus Artefakte, die das zu bewerkstelligen vermochten, obgleich mit gravierenden Nebenwirkungen. Doch was man auch tat, es war absolut unmöglich, die Vergangenheit zu verändern. Geschichte schützte sich selbst. Natürlich konnte man kleine Dinge tun, die keine Auswirkungen auf das große Ganze hatten, die die Geschichte unberührt ließen. Ein Kiesel in einen Fluss zu werfen, veränderte nicht das Flussbett, behinderte nicht das Wasser. Versuchte man jedoch, einen Wackerstein hineinzuwerfen, ging die Zeit gegen einen vor. Veränderungen waren unmöglich. Tote wieder zum Leben zu erwecken, war nicht machbar.

Um gefährlichen Experimenten vorzubeugen, waren Zeitreisen verboten. Nicht, dass irgendwer große Lust darauf hatte. Ein paar Magier – Zeitarchäologen – besaßen Ausnahmegenehmigungen, durften aber nur die fixen Portale benutzen und beobachten.

»Also habt ihr ein unregistriertes Zeitportal geschaffen, das den Graf kurz vor dem Moment seines Todes in die Gegenwart geholt hat. So wurde die Geschichte nicht beeinflusst, denn seine Leiche wurde ja nie gefunden. Man ging davon aus, dass er in der Strömung abgetrieben worden war.«

Martin nickte. »Ich sehe, du hast Einsteins Vorlesungen verfolgt. In der Tat. Die einzigen Schlupflöcher sind solche Momente. Ab dem Zeitpunkt seines angeblichen Todes spielte der Graf keine Rolle mehr in der Geschichte. Wir erfüllten quasi, was längst geschrieben stand, sorgten dafür, dass seine Leiche nie gefunden wurde, weil er gar nicht tot war. Rückwirkende Kausalität.«

»Warum?«

Martin schnaubte. »Wie naiv bist du eigentlich? Schau sie dir doch an, die Unsterblichen. Sie geben die großen Gönner, spielen Lehrer, die Neuerweckte anleiten und ausbilden.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie sind schwach geworden. Die Schattenkrieger attackieren uns ständig, ersinnen immer wieder neue Ideen. Dieser Kampf geht ewig so weiter, wenn keine drastischen Maßnahmen ergriffen werden.«

»Die da wären?«

»Wir müssen die dunklen Unsterblichen und Schattenkrieger auslöschen. Vorzugsweise auch ihre Sigile. Der Immortalis-Kerker ist nicht gut genug. Der Graf hatte vor dem Umsturzversuch ein Arsenal angelegt. Angeblich befinden sich zahlreiche Kriegsartefakte darin, die der Mortalité-Orden über die Jahre zusammenraffen konnte.«

»Ihr wollt an die Waffen?!«

Er nickte. »Der alte Zausel mag seine besten Jahre hinter sich haben, aber seine Idee besteht weiter. Vie dans la Mortalité bedeutet so viel wie ›Leben in Sterblichkeit‹. Unsterblichkeit ist unnatürlich. Wir sollten selbst über unsere Gesellschaft herrschen.«

»Du meinst, die einflussreichen magischen Familien. Sigilträger, die durch Erbfolge entstanden sind.« Sie erkannte ihren Bruder kaum wieder. Der Hass und die Abscheu in seinem Gesicht schlugen ihr entgegen wie der faulige Gestank eines verrottenden Körpers. »Wolltest du mich umbringen?«

»Sei nicht so eine Mimose.« Martin verdrehte die Augen. »Wir wollten den dämlichen Grafen überreden, uns den Ort zu nennen, an dem das Arsenal sich befindet. Dafür durfte er sich hier frei bewegen. Leider hat er erfahren, dass ihr drei Abgesandte der Unsterblichen seid. Er ist ein bisschen senil, der Gute. Daher hat er dich angegriffen. Zuerst wusste er nicht, ob du auch zum Orden gehörst, aber da du den Codesatz nicht korrekt beantwortet hast, ist er ausgetickt.«

»Wo ist er jetzt?« Clara hatte viel erlebt in den Wänden des Familiensitzes. Doch was ihr Bruder ihr gerade offenbarte, war das letzte und furchtbarste Glied einer langen Kette aus Wahn und Machtgier. Ihre Familie hatte längst die Bodenhaftung verloren.

»Ich konnte ja nicht riskieren, dass er noch mal auf euch losgeht. Sein Tod war schon zuvor beschlossene Sache. Ich habe ihn eingeäschert. Mutter und Vater wussten nichts von dieser kleinen Aktion, und so soll es auch bleiben. Bedauerlicherweise kann Zeitmagie lange nachgewiesen werden. Außerdem bezweifle ich, dass du die Klappe halten wirst.«

»Da glaubst du verdammt richtig!«

»Nun, gut, dass niemand weiß, dass der ›unbekannte Alte‹ tot ist. Ich fürchte, er wird noch drei weitere Opfer finden.«

»Das wagst du nicht.«

Martin erhob sich. Mit einer Handbewegung ließ er eine durchschimmernde Fläche erscheinen. Es war die Perspektive eines Beobachters, der in der Bibliothek unter der Decke schwebte. Vermutlich als Lampe illusioniert. »Schau nur, deine Freunde haben wohl Schwierigkeiten.«

Chris steckte bis zur Hüfte im Boden. Sein Essenzstab hing an einer Statue, scheinbar fixiert. Damit würde er aus eigener Kraft nicht entkommen können. Chloe wurde von zwei Greifvögeln aus Holz attackiert, ihr Gesicht war von blutigen Striemen bedeckt.

»Du wirst …«

»Aber, Schwesterchen«, unterbrach Martin, »du bist viel zu angespannt. Zeit für ein paar Lockerungsübungen.« Er hob den Essenzstab.

 




21. Geteiltes Leid ist halbes Leid

 

Ein Holzflügel traf Chloe an der Stirn. Haut platzte auf, Blut spritzte. Sie ging taumelnd zu Boden. »Verdammte Viecher!« Sie tauchte unter einem Schnabelhieb weg.

Die Bibliothek sah aus, als hätte jemand einen Wirbelsturm manifestiert. Bücher stapelten sich in kleinen Haufen oder lagen einzeln auf den Fliesen, die Seiten zerfetzt. Zerbrochenes Porzellan in einer Teelache. Die hinteren Regale schienen mit Schutzzaubern versehen zu sein, umgab sie doch ein feines Nebelgespinst. Wer auch immer ihr Feind war, er hielt die materiellen Kollateralschäden in Grenzen.

Chris biss stöhnend die Zähne zusammen. Er steckte bis zur Hüfte in den Bodenplatten. Zuerst hatten sie ihre Form von fest zu flüssig verändert, ein einfacher Transformationszauber, danach wieder zurück.

Chloe sah das leichte Wabern am Rand, das darauf hindeutete, dass der Zauber noch nicht abgeschlossen war. Ihr Blick erfasste Chris’ Essenzstab, der außerhalb seiner Reichweite an einer Figur hing. Sie erschuf gerade das Symbol für eine Materialdestabilisierung, als einer der Holzfalken seitlich gegen sie krachte.

Die Wucht presste ihr die Luft aus den Lungen. Chloe wurde von den Beinen gefegt und knallte an den Tisch. Ihre Rippen schmerzten, sie ging zu Boden. Im Reflex rollte sie sich unter den Lesetisch, um einer neuen Attacke zu entgehen. Zwei Holzfalken kreisten über ihr, dazu bereit, sie weiter zu attackieren. Sie wurden von Magie gehalten, besaßen aber noch immer die ursprüngliche harte Substanz.

Chloes Essenzstab war beim zweiten Angriff davongeflogen und lag zwischen den Regalen. Sie konnte ihn nicht erreichen, ohne sich erneut den fliegenden Staubfängern zu stellen. Besagte Staubfänger setzten soeben zu einem weiteren Sturzflug an. Ihr Ziel war allerdings nicht Chloe.

Chris riss die Arme empor. Holzschnäbel hackten nach ihm, Flügel trafen seine Schläfen. Innerhalb von Sekunden blutete er aus mehreren Wunden. Blasen blubberten, als der Boden erneut seine Form veränderte. Chris schrie ein Wort der Macht hinaus, erschuf blitzschnell eine Schutzsphäre. Die Falken stiegen wieder unter die Decke, hielten Ausschau nach weiteren Angriffsmöglichkeiten.

Chloe zeichnete mit links das eine und rechts das andere notwendige Symbol für eine Elementtransformation. Eine Seite stand für den ursprünglichen Zustand des Betons, die andere für das, was es werden sollte. »Ich mache den Boden zu Nebel, halte dich bereit.«

Da der Zustand noch im Übergang war, musste sie den Zauber nicht direkt in das Material einwirken lassen. Chris würde in dem Augenblick in die Luft emporsteigen müssen, in dem sie die Bodenplatten zu Nebel transformierte. Andernfalls würde sein Gewicht ihn nach unten ziehen. Wenn Platten und Beton danach wieder fest wurden, wäre er verloren.

Chloe vollendete den Zauber.

Das Blubbern ebbte ab, feiner Dunst umwehte Chris. Er erschuf fast gleichzeitig den Levitatem-Zauber. Aufatmend verfolgte sie, wie Chris in die Höhe stieg.

Doch jemand schien nicht damit einverstanden zu sein. Sie konnte spüren, wie etwas geschah. Bevor sie den Vektorumkehrzauber analysieren konnte, wurde die Auswirkung auf Chris erkennbar. Er sank in die Tiefe.

»Chloe!« Mit aufgerissenen Augen versuchte er, den gegnerischen Zauber zu neutralisieren. Vergebens. Schon war er bis zur Brust in den grauen Nebel geglitten. Zentimeter um Zentimeter ging es weiter.

Sie konnte nicht länger Rücksicht nehmen.

In einer eleganten Rolle katapultierte sie sich in den Raum, kam auf die Beine und warf sich nach vorne. Hinter ihr stießen die Holzfalken auf die Bodenplatten. Es krachte. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass einer der beiden einen zertrümmerten Schnabel zurückbehielt. Beim anderen brach ein Flügel. Doch das hielt die von Magie beseelten Objekte nicht auf. Sie sausten in die Luft, beschrieben eine saubere Parabel und gingen erneut in den Sturzflug über. Die Lautlosigkeit, mit der sie das taten, war gespenstisch.

Chloes Finger schlossen sich um ihren Essenzstab. Sie wollte Chris seinen eigenen mit einem leichten Kraftschlag hinüberschieben, doch ein Blick zu dem Freund ließ sie panisch aufkeuchen. Nur noch die Haare waren zu sehen, sie verschwanden soeben im grauen Nebel. Der von ihr selbst erschaffene Zauber fiel abrupt zusammen, eine Rücktransformation wurde von irgendwoher eingeleitet. Der Nebel wurde zu Bodenplatten und Zement. Chris war fort. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er bis vor wenigen Sekunden noch da gewesen war und sich nun unter den Bodenplatten befand. Selbst mit einer Schutzsphäre konnte er nur Sekunden überleben, bevor der Sauerstoff aufgebraucht war. Und wenn er bewusstlos wurde, verschwand der Schutz sowieso.

Ein Schlag traf Chloe gegen die Brust, schleuderte sie durch den Raum, bevor sie dumpf auf dem Boden aufkam. Sie hatte die Falken vergessen. »Aua.« Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Die linke Schulter war definitiv ausgekugelt und wie viele blaue Flecken gerade auf ihrem Körper gemeinsam eine Kolonie gründeten, konnte sie nur erahnen.

»Potesta Maxima! Ignis Aemulatio!« Ein Kraftschlag traf einen der beiden Falken, der andere loderte in magischem Feuer auf. Einer lebenden Fackel gleich stürzte er sich auf Chloe.

Sie ließ eine neue Contego-Sphäre entstehen und sprang zur Seite. Flammen erfassten Papier, wo das magifizierte Objekt in die kleinen Leseregale ohne Schutz traf. Sie verpasste dem verdammten Ding einen weiteren Schlag. Es explodierte. In Feuer getauchte Holzsplitter sausten durch die Luft, trafen wie Hagelgeschosse auf Chloes Sphäre.

Der verbliebene Holzfalke war plötzlich in braune Essenz gehüllt. Er raste auf sie zu, durchdrang die Sphäre und schlug gegen Chloes Brust. Sie krachte gegen die Wand, wo unsichtbare Finger sie am Hals packten und in die Höhe hoben.

»Wer bist du?«, krächzte sie.

Dass ein Magier die Artefakte führte, stand außer Frage. Anstelle einer Antwort flog der Holzfalke heran, bog seinen Kopf zurück und stieß mit dem Schnabel nach ihren Augen.

Eine Explosion erschütterte den Raum.

Zementbrocken flogen davon. Inmitten einer Wolke aus Staub und Rauch kam Chris auf dem Boden auf. »Jetzt habe ich aber genug!«

Ein Blitz verwandelte den verbliebenen Falken in Asche.

Chloe rutschte an der Wand herab. Mit der Vernichtung des letzten magifizierten Objektes schien der geheimnisvolle Mitspieler die Kontrolle verloren zu haben. »Wie hast du das gemacht?« Schwer atmend kauerte sie am Boden.

»Na ja, dass es zu knapp wird, war klar. Daher habe ich meine Sphäre verdichtet und einen Teil des Nebel-Zements in Sauerstoff transformiert. Es gab ja noch eine Verbindung in den Raum, bevor alles wieder fest geworden ist. Dann konnte ich in Ruhe den Zauber vorbereiten – und bumm. Tadaaa.«

»Das war verdammt knapp.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Jemand hat all das ziemlich gut vorbereitet. Die Artefakte müssen schon gestern magifiziert worden sein. Das hätte uns erledigen können. Aber warum haben sie bis heute gewartet? Die Gefahr, dass wir unsere Informationen weitergeben, ist doch viel zu groß.«

Kurz nach Claras Aufbruch hatten sie einen Agnosco-Zauber gewirkt und den Nachhall eines Zeitportals aufgefangen. Ohne eine Genehmigung durch den Rat war ein solcher Durchgang in die Vergangenheit absolut verboten. Zwar konnte ein Magier keinen großen Schaden anrichten, schützte die Zeit sich doch selbst. Aber es hatte durchaus schon Versuche gegeben, einzelne Artefakte zu bergen oder leichte Manipulationen durchzuführen, die Effekte im Kleinen mit sich brachten.

»Clara!« Chloe riss die Augen auf. »Sie ist auch in Gefahr. Der Alte wollte sie erledigen.«

»Bei ihrer Mutter wird sie ja wohl sicher sein«, entgegnete Chris. »Andererseits würde es mich nicht wundern, wenn Patricia da ebenfalls mit drinhängt.« Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und zog den karmesinroten Kontaktstein hervor. »Ich benachrichtige das Castillo. Wir brauchen die Kavallerie.«

 




22. Unter Geschwistern

 

Claras Körper vollführte groteske Bewegungen. Martin nutzte seinen Essenzstab, um die Verbindung zu halten, während er gleichzeitig mit der linken Hand die Gesten eines Puppenspielers ausführte. Es war beängstigend. In seinen Augen loderte der Wahn eines Menschen, der jeden Bezug zur Realität verloren hatte. Gefangen in den Machtfantasien, die der Orden Vie dans la Mortalité in ihn gepflanzt hatte.

»Ich verspreche dir, Schwesterherz, es geht ganz schnell. Und es ist für ein größeres Wohl.«

»Warum nur glauben alle wahnsinnigen, machthungrigen Irren, dass ein Mord dem Wohl aller dient«, spuckte Clara ihm vor die Füße. »Es ist immer das selbe.«

»Spar dir deine Moralpredigt! Du warst schon als Kind schwach. Unwürdig, der Ashwell-Linie zu entstammen. Ganz ehrlich, ich dachte immer, Mutter und Vater hätten dich adoptiert. Einmal habe ich sogar einen Agnosco-Zauber angewendet, während du geschlafen hast. Ich wollte wissen, ob wir verwandt sind. Leider erwies sich meine Adoptionstheorie als nicht schlüssig.«

»Überraschung. Aber das ›leider‹ kann ich nur bestätigen. Wenn ich sehe, was ihr hier tut, wird mir schlecht. Ihr schaut auf alle anderen herunter, wollt sie kontrollieren, manipulieren und beherrschen. Das ist widerlich! Ständig kämpfen wir dort draußen gegen Schattenkrieger, die genau das wollen.«

»Du wagst es?!«, brüllte Martin.

Er schleuderte Clara durch den Raum, ließ sie an die Wand krachen und in die Luft steigen. »Die Schattenkrieger sind eine Pest. Sie wollen, dass der Wall fällt, um Böses zu tun. Wir möchten den Wall schützen. Aber effektiv, aus einer Position der Stärke heraus. Nicht angeführt von sechs verweichlichten Unsterblichen. Im Gegensatz zu Johanna, Leonardo und all den anderen haben wir nur eine Lebensspanne, um einen Abdruck zu hinterlassen. Dieses Planen über Jahrhunderte hinweg, die Zügel lockerzuhalten, die Lichtkämpfer eigene Erfahrungen sammeln zu lassen, das war vielleicht früher mal eine gute Idee. Heute jedoch kämpfen wir in einem Krieg, der grausamer und kälter ist als je zuvor. Die Schattenfrau treibt ihr Unwesen, der dunkle Rat bereitet einen Angriff vor – unsere Spione sind da absolut sicher –, und unsere Gesellschaft hat schlagartig ein paar hundert Neuerweckte dazubekommen. Wir brauchen jetzt jemanden mit Führungsstärke, der mit eiserner Hand unseren Platz in der Welt verteidigt und nicht vor schweren Entscheidungen zurückschreckt.«

Clara bekam kaum Luft. Der Druck auf ihren Körper wurde stärker, die Gelenke knirschten und knackten um die Wette. »Du sprichst vom Schutz des Walls, aber du klingst dabei wie ein Schattenkrieger. Gnadenlos.«

»Genau! Hast du es noch immer nicht begriffen?« Martin kam ganz nah. »Um unsere Feinde zu besiegen, müssen wir endlich auch dazu bereit sein, jedes Mittel einzusetzen. Nimm nur die Verbotenen Katakomben. Welch eine Macht dort unten begraben liegt. Artefakte aus den verschiedensten Ländern und Zeiten. Oder was ist mit dem Château in Paris? Dem Palais in Russland? Dem Tempel in Bangladesh oder dem Palast in London? Überall liegen mächtige Werkzeuge verborgen. Das Castillo mag als Sitz der Unsterblichen das größte Potenzial bergen, aber die vereinte Macht aller gesammelten Artefakte und jedes Lichtkämpfers könnte die Schattenkrieger zerschmettern.«

»Abgesehen davon, dass du hier von einem ausgewachsenen Bürgerkrieg sprichst, würden die Sigile in Erben immer wieder neu erwachen.«

»Nicht, wenn wir etwas einsetzen wie die Sigilklinge«, konterte Martin.

Ein Kloß entstand in Claras Magen. Sie hatte erlebt, was ein solches Artefakt anrichten konnte. Wäre Gryff auf normale Art und Weise gestorben, hätte sie wenigstens die Gewissheit besessen, dass sein Sigil in einem Erben weiterlebt. Doch so war er vollständig tot. Nichts blieb zurück. »Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst. Du redest so einfach davon, dass wir Menschen töten, aber das ist kein Spaziergang. Es sind Leben! Wer sagt dir denn, dass nicht irgendwo ein Schattenkrieger ist, der den Weg zurückfindet? Immerhin hat der Verräter damals ebenfalls die Seiten gewechselt. Es ist möglich!« Sie schluckte. »Außerdem würde der Ausgleich dafür sorgen, dass mit jedem toten Schattenkrieger auch ein Lichtkämpfer stirbt.«

»Du bist eine feige, närrische Idealistin«, sagte Martin mit einem Kopfschütteln. »Und du sagst zu mir, dass ich die Bodenhaftung verloren habe. Ha! Es wird ja nicht einmal versucht, das Gleichgewicht zu durchbrechen. Dieses Artefakt, das Alexander Kent im ersten Castillo zerstört hat, wäre doch genau das gewesen: ein Schlupfloch. Es hat die Sigile nach dem Tod der Lichtkämpfer einbehalten, es gab keine neuen Erben. Aber da sie nicht vernichtet wurden, erfolgte kein Ausgleich.«

»Der Glaube an das Gute ist das, was jeden Lichtkämpfer ausmachen sollte! Das Beschützen von Nimags und dem Wall, der Kampf gegen die Schattenkrieger, aber mit vernünftigen Mitteln. Niemand will ein Blutbad. Außerdem, alles andere beiseitegelassen, weißt du denn, was geschieht, wenn das Gleichgewicht zerstört wird? Alex hat auch davon gesprochen, dass in dem Artefakt etwas uraltes Böses lauerte, das sich durch die Sigile ernährt hat.«

Martin fixierte sie mit einem abschätzigen Blick. »Hör mir doch mit diesem Unsinn auf! Das ist das Schauermärchen eines überforderten Neuerweckten. Wir kennen die Gesetze der Magie, die Orte und Sphären. Da ist nichts Uraltes. Gar nichts würde geschehen. Wir könnten alle aufatmen, weil wir die Schattenkrieger los wären und der Wall sicher wäre.«

»Wie erklärst du dir dann«, keuchte Clara, »dass es überhaupt Sigilerben gibt? Oder, dass stets die gleiche Anzahl an Licht- und Schattenkämpfern existiert? Auch als der Verräter damals die Seiten wechselte, wurde ein neuer Unsterblicher ernannt.«

»Was weiß denn ich, vermutlich haben Leo & Co. das selbst irgendwie gedeichselt.«

»Ah, ich vergaß, da war ja die große Verschwörung. Hast du auch mit Mutter über deine Theorien und Fantasien gesprochen?«

»Lass sie da raus!«, keifte Martin. »Ich werde mit unseren Eltern und Geschwistern sprechen, wenn es soweit ist. Weder du noch deine lächerliche Entourage werden mich zu einem Schnellschuss bewegen.«

»Und du glaubst nicht, dass die Ordnungsmagier sehr genau ermitteln werden, wenn Chris, Chloe und ich sterben?«

»Natürlich werden sie das. Doch abgesehen von den Überresten eures Mörders, der Asche, um genau zu sein, werden sie nichts finden. Ich werde untröstlich sein. Nun, du kannst ja beruhigt sein. Wie wir festgestellt haben, bleibt das Gleichgewicht erhalten. Dein Sigil wird in einen Erben übergehen und alles ist gut. Vielleicht werde ich ihm oder ihr fördernd unter die Arme greifen. Das wäre doch nett, nicht wahr?«

»Falls ich es noch nicht ausreichend betont habe: Du bist wahnsinnig. Langsam glaube ich, das liegt in der Familie.« Clara wollte ihre Finger bewegen, einen Abwehrzauber einsetzen oder den Essenzstab herbeirufen, doch nichts davon war möglich. Martin hielt sie fest, verhinderte, dass sie ihre Essenz in Magie kanalisierte. Auf diese Art konnte sie also nichts gegen ihn ausrichten. »Vielleicht solltest du es dann langsam hinter dich bringen, bevor Mutter oder Vater zurückkommen und dich übers Knie legen.«

»Du hast wohl einen Todeswunsch.« Martin kam gemessenen Schrittes näher. »Liegt es daran, dass dein Liebhaber von diesem Wechselbalg umgebracht wurde? Oh, auch dazu wurde mir jedes Detail zugetragen. Macht es dich traurig, dass du es warst, die das möglich gemacht hat? Immerhin wurde die Sigilklinge durch dich aus den Katakomben entwendet, nicht wahr?«

Der Hass schoss in Clara empor wie ein alles verzehrendes Feuer. »Sie werden dich kriegen und in den Immortalis-Kerker stecken. Oder noch besser, deine Erinnerung löschen. Dann wärst du ein einfacher Nimag. Ich wünsche es dir!«

»Der perfekte Schlusssatz, meinst du nicht auch?«

Martin ließ die Spitze seines Essenzstabs glühen. Dann stieß er zu. Das von Magie umloderte Holz fuhr wie ein Laserskalpell in ihre Brust, durchstieß Haut, Fleisch, Knochen und schließlich … ihr Herz.

Ihr Bruder lächelte, als Claras Blick brach.

 




23. Hoffnung aus Lehm

 

Der Wachmann fiel bewusstlos zu Boden.

Hinter den Ordnungsmagiern trat Leonardo da Vinci aus dem Portal. »Sichert die Zugänge, Wachleute werden betäubt.«

Es schwappte kurz. Einstein betrat den Raum. »Ich kümmere mich um die Rückstände des Zeitportals.«

Die beiden Unsterblichen warfen sich einen Blick voller Beunruhigung zu.

»Albert, es darf nichts zurückbleiben.«

»Als ob mir das nicht klar ist.«

Chloe trat voran. »Wir vermuten, dass Clara mit ihrer Mutter im Büro eingeschlossen ist, kamen aber nicht durch.«

Leonardos Blick wanderte zuerst über sie, dann Chris. »Das scheint eine wilde Party gewesen zu sein. Die mitgeschickten Bilder waren eindrucksvoll.«

»Sagen wir, ich werde zukünftig einen Bogen um Greifvögel machen«, erwiderte Chloe.

»Und ich um Bücher«, warf Chris ein.

»Tust du das nicht sowieso?«, konnte Chloe sich ein Necken nicht verkneifen.

Die Ordnungsmagier schwärmten aus.

Einstein schwang seinen Essenzstab. Der mitgebrachte Koffer klappte auseinander. Eine Apparatur aus Kristallspiegeln, Bronzeanschlägen und Holz entstand. »Ich finde die Rückstände und prüfe auf eine vollständige Versiegelung. Die Reste sind dann schnell erledigt.«

»Ausgezeichnet. Kümmern wir uns um Clara.« Leonardo hatte seine Ruhephase nach der Verletzung durch den Wechselbalg genutzt, um wieder zu Kräften zu kommen. Er schien vor Energie zu bersten. Die breite Brust spannte das Shirt, die Armmuskeln traten deutlich hervor.

Die Ordnungsmagier umschwärmten sie wie eine Traube und sicherten die Abzweigungen, während das Trio im Zentrum sich dem Büro näherte.

»Zurück«, kommandierte Leonardo. Der Unsterbliche zielte auf die Tür. »Potesta Maxima.«

Das Holz zersplitterte, die Flügel flogen auseinander.

Chloe und Chris sprangen an Leonardos Seite …

… und hielten entsetzt inne.

Martin stand inmitten des Büros, hielt seinen Essenzstab aber nicht in den Händen. Das Artefakt steckte in Claras Brust, auf Höhe des Herzens. Er musste es ihr in den Körper gerammt haben. Die Freundin starrte mit blicklosen Augen hinauf zur Decke.

Chloes Welt schien für die Ewigkeit in diesem Moment gefangen zu sein. Tot. Ihre Glieder zitterten, etwas zwang ihre Brust in den Würgegriff. Die gesamte Umgebung vibrierte. Das war falsch, so absolut falsch. Ein Krächzen quälte sich aus ihrer Kehle.

Martin starrte auf seine Schwester, als könne er selbst nicht glauben, was gerade geschehen war. Sein Blick glitt auf Leonardo. »Das ist eure Schuld. Ihr Unsterblichen …«

Leonardo hob seinen Essenzstab. »Somnus!«

Claras Bruder krachte wie ein gefällter Baum zu Boden. Der Schlafzauber erzeugte eine tiefe Bewusstlosigkeit.

Chloe richtete ihren Stab ebenfalls auf ihn. »Dafür zahlst du.«

»Chloe.« Leonardos Stimme klang ruhig und sachlich.

»Nein. Er hat sie getötet. Wie kannst du so ruhig sein?«

»Hast du ein Aurafeuer bemerkt?«

»Was?« Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass etwas nicht stimmte. Clara war nicht durch ein besonderes Artefakt umgebracht worden. Ein Essenzstab konnte das Aurafeuer nicht verhindern, ebenso wenig die Neuerweckung eines Erben durch das neu manifestierende Sigil. »Aber … wie?«

Chris starrte mit kreidebleichem Gesicht auf die tote Freundin. Er schien die Ereignisse im Castillo ebenfalls noch nicht vollständig verwunden zu haben. »Okay, wir müssen ruhig bleiben.« Er ging in die Knie. »Kein Puls. Keine Atmung.«

Er fuhr zurück, als Claras Haut sich verwandelte. Bräunliche Farbe breitete sich aus, Risse bildeten sich. Die Poren verschwanden, wurden zu einer glatten Fläche.

»Lehm.« Chloe starrte auf den Körper der Freundin, der innerhalb weniger Sekunden zu einer Lehmfigur wurde.

Jemand hinter ihnen räusperte sich.

Sie fuhren synchron herum.

»Also, das tut mir leid.« Clara lächelte schuldbewusst. »Wisst ihr, ich hatte Angst, dass ich mit meiner Vermutung recht behalte, also habe ich einen Golem erschaffen und in das Büro geschickt. Ich war die ganze Zeit mit ihm verbunden und als Martin«, ihr Gesicht verzog sich in einer Mischung aus Abscheu und Traurigkeit, »den Avatar tötete, hat der Schock mich umgehauen. Kam eben erst wieder zu mir.«

Chloe riss Clara in eine Umarmung. »Mach das nie wieder! Jage mir nie wieder einen solchen Schrecken ein!«

Leonardo lachte. »Das war ein Meisterstück. Respekt. Ich habe das einmal im 18. Jahrhundert bei einem Duell ausprobiert, hat allerdings weniger gut funktioniert.«

»Dann war es gar nicht deine Mutter?«, fragte Chris.

Clara zupfte ihm ein Stück Beton aus den Haaren. »Nein. Sie und mein Vater sollten wohl zu einem späteren Zeitpunkt eingeweiht werden.«

»Was ist mit dem Grafen Dupont?«, wollte Leonardo wissen.

»Martin behauptet, ihn eingeäschert zu haben. Wir sollten das überprüfen, aber er war sehr überzeugend.« Clara rieb sich müde die Augen. »Auf jeden Fall haben sie nicht erfahren, wo das Arsenal des Ordens ist, vorausgesetzt, es existiert überhaupt noch.«

Leonardo schnaubte. »Das alte Gerücht. Dutzende haben danach gesucht, keiner hat es gefunden. Bedauerlicherweise muss ich gestehen, dass es damals auch Verschwörungstheorien gab, nachdem der Graf überlebt hatte. An ein Zeitportal, geöffnet in der Zukunft, hat aber niemand gedacht.«

»Strich drunter.« Chris nickte mit dem Kinn in Richtung Martin. »Was geschieht mit ihm?«

»Wir bilden einen Richterrat, der ein Urteil fällt. Falls die Mehrheit ihn in den Immortalis-Kerker stecken möchte, wird er dort landen.«

Chloe wusste, dass ein Unsterblicher niemanden einfach so in den Kerker werfen konnte. Es gab Sicherungen. Drei Unsterbliche mussten den Zauber vereint aussprechen, um den Sog zu öffnen, der einen Verurteilten in den Immortalis-Kerker brachte.

»Alternativ werden seine Erinnerungen gelöscht, er erhält eine Nimag-Identität und bekommt ein neues Leben. Lassen wir die Ordnungsmagier ihre Ermittlungen abschließen, dann sehen wir weiter. Bis dahin wird Martin Ashwell in einer Zelle im Castillo schmoren.«

Chloe konnte sich ein Auflachen nicht verkneifen. Zelle war in diesem Fall ein voll ausgestatteter Raum, der eher an ein Hotel erinnerte. Sie konnte in Claras Blick die Traurigkeit erkennen, die den Hass nun vollständig abgelöst hatte. Ihr eigener Bruder hatte versucht, sie zu töten. Doch er blieb blutsverwandt.

Die Freundin räusperte sich. Jede Emotion verschwand von ihrem Gesicht. »Der Graf hatte eine Absprache mit der Schattenfrau. Sie gab ihm die Sigilklinge. Wir konnten die Hintergründe aufklären. Es gibt zwar Zusammenhänge, und die brachten letztlich den Wechselbalg ins Castillo, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie eine Ashwell war. Nur eine gute Manipulatorin.«

»Also gut. Kehrt zurück ins Castillo. Ich möchte von jedem einen Mentiglobus auf meinem Tisch sehen. Bis morgen. Die Ordnungsmagier kümmern sich um Martin.« Er seufzte. »Ich spreche mit Albert. Die Reste des Zeitportals dürften keine Schwierigkeiten machen. Sobald wir eine weitere Spur der Schattenfrau haben, geht ihr in den nächsten Einsatz.«

Der Unsterbliche wandte sich ab und schritt die Treppen hinab und davon. Die Ordnungsmagier durchsuchten das Haus. Sie würden nicht nur Martin mitnehmen, sondern auch die übrigen Anwesenden befragen.

Gemeinsam mit Clara und Chris trottete Chloe zum Portal, das sie nach Alicante zurückbringen würde. Nach Hause.

 




24. Ein Regen aus Feuer

 

Jen rannte zur Brücke. Crowley lachte, während seine Schuhsohle auf Sunis Handrücken drückte. Es blieben nur Sekunden, sie konnte es spüren. Schon lösten sich die Fingerkuppen der Freundin, ein Schrei erklang. Die tiefbraunen Augen der Inderin blickten schreckgeweitet zu dem Unsterblichen auf.

»Ich finde das nur fair«, säuselte Crowley. »Einer meiner Männer hat sich auch geopfert, um den Weg freizumachen. Ich wusste natürlich die ganze Zeit, dass sie Clark ersetzt hat. Ich gebe zu, einen kurzen Moment hatte ich das Bedürfnis, sie in den Abgrund zu stoßen.«

»Du hörst dich gerne reden, was?!«, rief Jen.

Crowley fuhr herum.

Seine Abwehr kam trotzdem nicht rechtzeitig. Sie schleuderte ihn mit einem gezielten Schlag beiseite. Er krachte auf die Stufen einer Pyramide.

Jen ging in die Knie. »Nicht loslassen.« Sie griff nach Sunis Handgelenk und zog sie in die Höhe.

»Bist du verrückt?«, keuchte die Lichtkämpferin.

»Ein einfaches Danke reicht.«

»Wieso rettest du mich? Sie holt sich das Artefakt.« Suni deutete auf die Pyramide, wo die Schattenfrau die Stufen emporstieg.

»Darum kümmern wir uns jetzt.«

»Ah, ah, ah«, erklang Crowleys Stimme. »Du bist so unhöflich, Jennifer. Sunita und ich waren mitten im Gespräch.«

Eine Welle aus gerichteter Kraft kam auf sie zu und schleuderte sie in die Höhe. Jen nutzte ihren Essenzstab, um den Schwung zu erhöhen, sie über den Abgrund zu tragen und auf eine der anderen Pyramidenstufen zu bringen. Der Aufprall presste ihr trotzdem die Luft aus den Lungen. »Ich brauche dringend Urlaub.«

»Ihr wollt einfach nicht aufgeben.« Crowley rannte herbei. Kraftschläge prasselten auf Jen ein, während er mit der freien Hand den nächsten Zauber vorbereitete.

Suni zog eine Wand aus gehärteter Luft empor, die die Schläge neutralisierte. »Das braucht weniger Essenz und hält gewöhnliche Kraftschläge auf.«

»Du bist viel im Außeneinsatz, was?« Jen erschuf nun ebenfalls verhärtete Luft, die sie gegen ihn einsetzte, ließ Feuerkugeln entstehen und machte den Boden flüssig.

Der Unsterbliche schmetterte alle Angriffe ab. Das Jahrhunderte währende Studium der Magie brachte ihm einen gehörigen Vorteil.

»Ihr zwei wisst schon, dass ihr sowieso keine Chance habt, ja?«

»Das haben schon viele gesagt«, gab Jen zurück. »Vor ein paar Wochen ging es gegen das Weib dort vorne und schau: Ich bin immer noch da. Totgeglaubte leben länger.«

»Ah, Optimismus bis zum letzten Atemzug. Das schätze ich. Vielleicht sollte ich dich in die Lehre nehmen. Zu Hochzeiten war meine Sexualmagie sehr gefragt unter meinen Jüngern.«

»Ich kotze gleich.«

»Ts,ts,ts, keine Manieren die Jugend heutzutage.« Crowley hob beide Hände und ließ einen Ball aus schmutzigbraunem Feuer entstehen. »Schließen wir das Ganze doch ab.«

»Ganz deiner Meinung!«, rief Suni.

Bevor der Unsterbliche reagieren konnte, explodierte direkt unter seinen Füßen der Druckzauber, den die Inderin platziert hatte. Der Unsterbliche flog durch die Luft. Sein Essenzstab landete in der Dunkelheit des Abgrunds. Es zischte. Das Holz verwehte zu Staub. Crowley schaffte es gerade noch, einen Schwerelosigkeitszauber zu wirken. Er stöhnte vor Anstrengung. Die Schwärze zerrte an ihm, wollte ihn hinabreißen in die Dunkelheit. Vermutlich würde er so enden wie der Essenzstab kurz zuvor.

»Ich habe noch nie mit angesehen, wie ein Unsterblicher aus der Existenz scheidet«, flüsterte Suni.

»Leb wohl, Crowley!« Jen bereitete den letzten Schlag vor.

»Ah, ich sehe, wo das Missverständnis liegt«, kam es zurück. »Ich wünsche euch viel Spaß bei diesem kleinen Intermezzo. Aber für heute habe ich mich genug beteiligt. Ihr klärt das am besten mit ihr.« Er zwinkerte. »Bye, bye.«

Aus dem Nichts entstand ein dunkler Wirbel, der Crowley verschluckte.

»Er ist ein Sprungmagier«, flüsterte Suni. »Deshalb ist er immer wieder entkommen und wie von Geisterhand aufgetaucht.«

Jen nickte. »Er hat es exzellent verborgen.« Ihr Kopf fuhr herum. »Oh, nein.«

Die Schattenfrau hatte die Pyramidenspitze fast erreicht. Niemand konnte sie jetzt noch aufhalten. Ein Beben erfasste die Pyramiden. Zuerst glaubte Jen, dass es sich um die Vorboten dessen handelte, was die Schattenfrau gleich tun würde. Der Irrtum wurde in der nächsten Sekunde offenbart.

Wurzeln brachen aus den Wänden hervor, kamen durch die Decke. Erdreich fiel herab, traf auf die Pyramiden und die Schwärze. Dampfschwaden stiegen aus den Abgründen in die Höhe, machten erneut deutlich, dass dort unten mehr war als nur Dunkelheit. Risse zogen sich durch die Lehmplatten, warfen die wandelnden Mönche von den Beinen.

So stellte Jen sich das Armageddon vor.

Gemeinsam mit Suni rannten sie zurück zum Hauptweg, eine Contego-Sphäre aus den Essenzstäben über sich werfend. Holz, Erdreich und Wurzelstücke prasselten herab.

»Was passiert da?«, fragte Suni.

»Wer weiß«, erwiderte Jen. »Vielleicht kommt ein Engel herabgestiegen, um uns beizustehen. Wäre zur Abwechslung doch mal was Neues.«

Die Decke krachte herab. Zwischen den Trümmern schwebte er zu Boden.

»Oh, kein Engel«, stellte Jen trocken fest. »Ein Kent.«

Gerade wollte sie aufatmen, als die Faust eines Titanen herabzufahren schien. Ein Regen aus Leibern fiel in die Tiefe, wurde im Fallen zu reinem Feuer und schoss hinab. Einem Meteoritenschauer gleich, der Schweife hinter sich herziehend gekommen waren, um diesen Ort zu vernichten, raste er heran.

»Die Dorfbewohner«, flüsterte Suni.

»Es scheint, als bräuchte der Sigilsplitter sie nicht länger.« Sie konnte den Blick nicht von dem abwenden, was da herabregnete.

Der Feuerhagel schlug auf dem Boden auf, riss tiefe Spalten. Teile der Pyramiden brachen seitlich davon, wurden fortgeschleudert in die Dunkelheit und kamen krachend auf. Stöhnen erklang, als die Mönche zusammensackten. Die untoten Angreifer wurden zu Knochenhaufen, die Kutten zerfielen.

Die Schattenfrau hatte den Halt verloren und war etliche Stufen nach unten gestolpert. Sie kam wieder in die Höhe. Jen ließ ihren Weitblick über die Feindin gleiten. Jene ballte ihre Fäuste, hielt sich an einer weiteren Stufe fest und kletterte die zentrale Pyramide wieder hinauf.

»Komm schon, Alex, beeil’ dich. Bitte«, stieß sie hervor.

Ihr Kampfgefährte schien Probleme damit zu haben, den Flug zu stabilisieren. Immer wieder wurde er zurückgeschleudert, kam nicht näher an die Pyramide heran. Auch die Schattenfrau gab ihr Bestes, doch die Macht des Splitters richtete sich gegen alles, was sich ihm näherte.

Jen deutete mit dem Essenzstab auf die Feindin, um ihr einen Kraftschlag zu verpassen.

Der Feuerhagel war plötzlich über ihr. Jen blieb keine Zeit zu reagieren. Uralte Essenz, manifestiert in Feuerblut, löschte alles aus.

 




25. Remember, remember

 

Alex schwebte herab.

Zwischen den Untoten, die sich in einen Feuerhagel verwandelt hatten, und Erdreich, das in großen Brocken hinabstürzte. Hinab, auf Pyramiden aus Lehm und Abgründe voll brodelnder Schwärze. Unter ihm hing der Essenzsplitter. Das Erbe der Erschaffer des Walls. Er spürte die Macht, die darin verborgen war.

Und er sah sie.

Die Schattenfrau stemmte sich gegen die Gewalten, die die manifestierte Macht ihr entgegenwarf. Ihm erging es nicht anders. Wind kam auf, trieb ihn fort von der Pyramidenspitze, wo der Splitter in feuriger Essenz über allem schwebte. So nah, so verdammt nah.

Alex wehrte die Gewalten ab, steuerte seinen eigenen Körper weiter auf das Ziel zu und trieb sein Sigil ans Limit. Die Essenz floss nur so aus ihm heraus. Es spielte keine Rolle. Dieser Augenblick konnte über die Zukunft des Walls und damit auch der Magier und Nimags entscheiden.

Obgleich das Antlitz der Schattenfrau unter dem üblichen Nebel verborgen lag, glaubte er, den Hass zu spüren, der von ihr ausging. Hätte sie gekonnt, vermutlich hätte sie ihn auf der Stelle zu Asche verbrannt. Doch hier und jetzt waren sie beide gleich. Die Macht des Essenzsplitters stellte alles und jeden in den Schatten. Er wollte gar nicht daran denken, was die Einheit aus allen Splittern bewerkstelligen konnte.

Endlich war er nahe genug. Der Schwebezauber erlosch. Alex fiel hinab auf die letzten Stufen und rannte auf den Splitter zu. Die Schattenfrau war direkt neben ihm. Der Splitter setzte ein letztes Aufgebot gegen sie ein, drückte sie fort. Doch keiner ließ sich abhalten. Fingerspitzen tasteten voran. Die einen von Dunkelheit umhüllt, die anderen mit Schürfwunden bedeckt.

Millimeter trennten sie von dem Splitter. Am Ende konnte nur einer den Sieg davontragen, das Artefakt zuerst berühren und die Macht kontrollieren.

Alex gewann.

Seine Finger berührten die kalte Oberfläche. Und während der wütende Schrei der Schattenfrau durch seine Gedanken hallte, verging die Welt.

 

Es regnete.

Die Straßen lagen ausgestorben vor ihm, Dunkelheit hielt die Stadt im Würgegriff, nur vertrieben vom Licht der Straßenlaternen. Alex schlenderte den Weg entlang. Seine Laune war unterirdisch. Gelinde gesagt. Der Discoabend war ein Desaster gewesen. Und während Zac sich nun vermutlich mit den Zwillingen in den Laken wälzte, warteten auf Alex ein Gewaltmarsch durch den Regen, eine kleine Wohnung und ein leeres Zimmer.

An welcher Stelle nur hatte sein Leben den falschen Weg genommen?

Zuerst nahm er die Alte gar nicht wahr, dann ging alles ziemlich schnell. Er landete in einem Pentagramm. Sie entzog ihm etwas, das Essenz hieß, wollte ihn leersaugen.

Es war gar keine Frau. Nein, ein Parasit. Und er hätte Alex getötet, wäre nicht eine Frau aus dem Schatten getreten. Sie tötete den Schmarotzer.

Dann nahm sie ihm die Erinnerung.

 

Alex keuchte.

Er stand auf der Spitze der Pyramide, hielt den Sigilsplitter in Händen und starrte auf das Armageddon ringsum. Doch während seine Augen die Zerstörung wahrnahmen, stiegen Erinnerungen aus seinem Geist empor. Die Schattenfrau war da gewesen, in London. An jenem Tag, als sein Erbe erwachte, hatte sie ihn vor dem Parasit gerettet. Die Frau, die ihn eigentlich tot sehen wollte, hatte ihn gerettet. Genau wie sie es bei Clara getan hatte. Warum?

Noch während er die Erinnerung verarbeitete, nahm das Grollen zu. Erdbrocken regneten in die Tiefe, fielen in dunkle Abgründe, wo sie zu nebligem Dampf wurden. Er sah Jen und Suni, die bewusstlos am Boden lagen. Eine der Feuerlohen hatte ihre Leiber getroffen. Die Contego-Sphäre hatte sie zwar beschützt, doch nun waren sie hilflos. Außer den beiden war niemand mehr hier. Crowley war fort, ebenso seine Lakaien.

Nur die Schattenfrau war da. Sie stand am unteren Ende der Pyramide und schaute zu ihm hinauf.

Instinktiv griff Alex auf die Kraft des Sigilsplitters zu, wollte den Nebel beiseitewischen, der sie umgab. Wollte endlich hinter die Maske aus Dunkelheit schauen. Es blieb unmöglich.

Und er begriff.

Das Nebelfeld wurde nicht von der Schattenfrau erzeugt. Sie nutzte dafür ein Artefakt. Ein sehr, sehr mächtiges. Er verstärkte seine Anstrengungen.

»Nicht heute«, hallte ein Wispern an seinen Geist. »Aber bald.«

Ein Wirbel entstand. Sie war fort.

Das Zittern im Boden verstärkte sich.

»Warum müssen die geheimen Tempel am Ende immer einstürzen?!«, fluchte Alex.

Er fokussierte seinen Blick auf Jen und Suni. Eine schützende Sphäre entstand, umhüllte beide und trug sie durch die Luft zu ihm hinauf. Gemeinsam stiegen sie empor, verließen den uralten Ort, der für über ein Jahrhundert die Heimat des Sigilsplitters gewesen war und diesen vergiftet hatte.

Als Jen und Suni erwachten, waren sie wieder in Arunachal Pradesh. Alex hatte kurzerhand den Luftweg genommen. Ein berauschendes Gefühl. Die Macht in dem Sigilsplitter potenzierte seine eigene um ein Vielfaches. Während normalerweise magische Worte und Symbole notwendig waren, konnte er mit dem Splitter auf einer geistigen Ebene kommunizieren, die Zauber mit einem Gedanken entstehen ließ.

»Du weißt aber schon, dass du den nicht behalten darfst«, war das erste, was Jen nach ihrem Erwachen sagte.

Er schmunzelte. Sie war also in Ordnung.

Am Ende offenbarten sie Suni die Wahrheit. Sie versprach, Ausschau nach weiteren Hinweisen zu halten. Auch die anderen Sigilsplitter mussten Spuren hinterlassen haben. Außerdem wollte sie die Überbleibsel des Tempels untersuchen und dessen Ursprung offenlegen.

»Wenn du Hilfe brauchst«, Jen deutete auf ihren Kontaktstein, »du hast ja unsere Nummer.«

Suni lächelte. »Es war eine Ehre, mit euch zusammenzuarbeiten.«

Im nächsten Augenblick drückte sie Alex einen Kuss auf die Wange.

Er grinste noch, als sie auf das Sprungtor in Richtung London zugingen. »Ich werde mein Gesicht nie wieder waschen.«

 




26. Quo vadis?

 

Der Regen prasselte mit einem stetigen ›Tock, tock‹ an die Scheiben des geheimen Hauses in London. Kerzen schwebten überall im Zimmer, auf dem Tisch stand eine Schale mit Gebäck.

»Das war richtig gute Arbeit«, gratulierte Johanna. Der Feuerblut-Splitter schwebte in einer Contego-Sphäre ein wenig abseits. »Einstein und Thomas versehen gerade einen Teil der Katakomben unter dem Castillo mit einem speziellen Schutz. Wir werden den Splitter dort verwahren und nach einem Weg suchen, ihn aufzulösen. Damit würde die Essenz zurückkehren ins große Ganze und die Gefahr einer Verschmelzung der einzelnen Sigilsplitter wäre gebannt.«

Alex zerbiss einen Zimtstern. »Trotzdem müssen wir die anderen finden. Diese Macht …« Er erschauderte.

»Wenn Crowley oder die Schattenfrau das Artefakt in die Finger bekommen hätten, wären wir von diesem Auftrag nie zurückgekehrt.« Jen zerkrümelte seit Minuten ihren Keks, biss jedoch nicht hinein.

»Immerhin«, warf Leonardo ein, »hat euer Abenteuer in Indien verdeutlicht, dass die Schattenfrau zwar mit dem Rat zusammenarbeitet, ihm aber nicht traut. Andernfalls hätte sie kaum die Identität eines Lakaien angenommen.«

»Sie wäre auch schön blöd.« Alex schnappte sich den nächsten Keks. »Hätte eins der Ratsmitglieder die Macht des Splitters gespürt, niemals hätte er ihn an sie übergeben.«

»Umso beeindruckender, dass du so leicht davon ablassen konntest.« Leonardo betrachtete die Contego-Sphäre. »Ich kann die Essenz bis hierher spüren. Wie kühles Wasser an einem heißen Sommertag. Ich will sie trinken.«

Alex zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es war schon toll, aber irgendwie hat es keine Gier bei mir ausgelöst.«

Johanna betrachtete ihn eindringlich. »Das liegt vermutlich daran, dass du kein Interesse an Macht hast. Dir sind deine Familie, deine Freunde und ein einfaches Leben wichtig.«

»Und Frauen. Und Sex«, sagte er grinsend, was bei Jen sofort ein genervtes Stöhnen auslöste.

Johanna schmunzelte. »Du bist es nicht gewöhnt, dass man dir Komplimente macht und ziehst sie daher ins Lächerliche, aber was ich sage, bleibt bestehen. Es ist eine gute Charaktereigenschaft.«

Alex wurde rot. Schnell nahm er einen weiteren Keks und stopfte ihn sich in den Mund. »Kann ich davon ein paar für Alfie und meine Mum mitnehmen?«

Johanna reichte ihm eine Schale, die mit Frischhaltefolie verschlossen war. »Ich dachte mir, dass du das fragst. Die hier sind für deine Familie.«

Prompt brannten seine Wangen wie Feuer.

»Bedauerlicherweise kam es in der Zeit eurer Abwesenheit zu einem Vorfall in Chicago, der uns Sorge bereitet«, erzählte Leonardo. »Es ist noch nicht ganz sicher, was daraus erwächst. Aber wir gehen aktuell davon aus, dass die Schattenfrau keine Vorfahrin der Ashwells ist.«

»Ach, und was haben wir?«, fragte Jen.

Der Unsterbliche berichtete: »Zum einen wissen wir nun, dass die Schattenfrau ein Artefakt verwendet, um den Nebel zu erschaffen; ein verdammt mächtiges Artefakt, wenn es dem Sigilsplitter widerstehen konnte. Außerdem hat sie Alex in London gerettet.«

»Na ja, Letzteres ist kaum eine Spur«, warf Jen ein. »Vermutlich wusste sie, dass er als Neuerweckter einen Essenzstab benötigt und hat ihn daher beschützt, damit er Nostradamus aufsucht.«

»Nein«, widersprach Johanna. »So einfach ist das nicht. Vergiss nicht, dass sie es war, die Mark getötet hat. Woher wusste sie so früh, dass Alex zu einem Erben wird? Außerdem wusste niemand, dass eure Essenzstäbe beide vom ersten Stabmacher erschaffen wurden und euch als verwandte Seelen kennzeichnen. So etwas geschieht vielleicht … ehrlich gesagt glaube ich, dass es noch nie zuvor passiert ist.«

»Aber warum hat sie mich dann gerettet?« Alex schaute gedankenverloren auf die Regentropfen, die auf die Fensterscheiben trafen und als schmale Rinnsale, die sich vereinten und wieder trennten, hinabflossen.

»Eines ist sicher, sie wusste schon sehr früh sehr viel.« Die Beunruhigung war Leonardo anzumerken. »Sie hatte definitiv mit uns Unsterblichen zu tun und war auch einmal im Castillo. Als sie den Wechselbalg in ein Portal manifestierte, hat sie das doch gesagt, richtig?«

Johanna nickte. »›Home Sweet Home‹ waren ihre Worte. Sie muss also schon einmal im Castillo gewesen sein. Außerdem wusste sie, wo der Zugang zum Archiv ist. Leider ist ihr Siegel bisher nicht zu brechen. Ich komme nicht durch. Und glaubt mir, in den letzten Tagen habe ich alles versucht.«

»Immerhin wissen wir nun, worauf sich ein Teil der Prophezeiungen bezieht«, warf Jen ein. »Du hast es Feuerblut genannt, Alex?«

Er nickte. »Die Bezeichnung war plötzlich da.«

Sie räusperte sich. »Was einst war, wird wieder sein. Was nun ist, wird nie mehr sein. Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.«

»Wenn die Sigilsplitter vereint werden, wird nichts mehr so sein, wie es jetzt ist«, führte Johanna den Gedanken weiter aus. »Dabei scheint der Rest für die Splitter selbst zu stehen. Das hier«, sie deutete auf die Contego-Sphäre, »ist der Feuerblut-Splitter.«

»Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was Silberregen bedeutet.« Alex schürzte die Lippen. »Oder Ascheatem. Klingt bedrohlich. Und ganz ehrlich, dieser Tempel war gruselig.«

»Dabei hast du nur einen Teil gesehen, Indy«, neckte Jen. »Ist wohl nix mit einer Karriere als Indiana Jones. Aber da unten war es wirklich eklig. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Als hätte jemand das Urböse selbst in den Abgründen manifestiert.«

Für einen Augenblick wirkte Johanna nicht mehr ruhig und beherrscht, sondern ängstlich. Doch der Moment verschwand. »Alte Katakomben enthalten oft Überbleibsel einer längst vergessenen Zeit. Aber das ist Vergangenheit. Der Tempel ist zerstört, Strich drunter. Wir haben andere Probleme. Mehr als genug. Der dunkle Rat, die Schattenfrau …«

»Apropos, wir sollten langsam zurück ins Castillo springen«, sagte Leonardo. »Euer Team wird euch mittlerweile vermissen.«

Johanna zog eine eisenbeschlagene Kiste hervor, die mit rotem Samt ausgekleidet war. Eine Bewegung mit ihrem Essenzstab genügte und die Contego-Sphäre glitt hinein. Der Feuerblut-Splitter wurde gesichert. »Gehen wir.«

Gemeinsam liefen sie zum Sprungportal.

 




27. Am Ende eines langen Tages

 

Sie saßen am Tisch im Turmzimmer.

Es dauerte ein wenig, doch schließlich hatten Clara, Chris und Chloe erzählt, was genau in Chicago geschehen war. Jen und Alex hatten ihrerseits von den Ereignissen in Indien berichtet, allerdings nichts von den Splittern. Angeblich war es um die Austreibung einer Schattenkreatur gegangen, die ein Dorf unter Kontrolle gehalten hatte.

»Und es sind alle tot?«, fragte Clara.

»Leider«, bestätigte Alex. »Ihre Körper sind am Ende verschwunden. War ziemlich übel.«

»Warum haben sie euch alleine dorthin geschickt?« Chris rubbelte sich die Haare trocken. Es hatte ein wenig gedauert, bis er die Zementrückstände beseitigt hatte. »Vielleicht hätten wir gemeinsam mehr ausrichten können.«

»Die haben das wohl unterschätzt«, erwiderte Jen. »Aber da das gesamte Dorf bereits tot war, als wir eintrafen, hätte das nichts genutzt.«

»Haben sie in Chicago noch was herausgefunden?«, wollte Alex wissen.

Auf dem Tisch standen belegte Brote und Getränke. Tilda hatte sich rührend um alles gekümmert und noch ein paar Kekse dazugelegt. Jen wurde schon allein bei dem Gedanken daran schlecht, sie hatte sich völlig überfressen. Die Köchin war ihr auf den Gängen begegnet, schluchzend. Auf Nachfrage hatte sie Jen erklärt, dass sie damit begonnen hatte, über ihr Smartphone neue Theaterstücke zu streamen, die Telenovelas genannt wurden. Bei einem dieser Stücke hatte die große Liebe einer Baroness sich als der uneheliche Sohn ihres betrügenden Gatten entpuppt, der ein Verhältnis mit der Schwester der Baronesse gehabt hatte, um durch diese an ein vererbtes Familienstück zu kommen … Die weiteren Erklärungen hatte Jen mit einem Nicken und Lächeln über sich ergehen lassen und war dann geflüchtet.

Clara schüttelte den Kopf. »Einstein konnte einige Rückstände des Zeitportals finden und neutralisieren. Sie waren so gering, dass keine Nebenwirkungen auftraten. Er hat die Reste neutralisiert.«

»Und der gute Martin sitzt in einer Zelle bei den Ordnungsmagiern. In den nächsten Tagen bekommt er eine Verhandlung. Danach wird das Urteil gesprochen«, ergänzte Chris. »Mal schauen, was er unter dem Einfluss eines Wahrheitszaubers so preisgibt. Ich glaube kaum, dass er alleine gehandelt hat, da kann er behaupten, was er will.«

»Na ja, er hat eine braune Spur – irgendwie passend – und die hat schließlich den Angriff gesteuert, wie wir in der Bibliothek mitbekommen haben«, gab Clara zu bedenken. »Falls es Mitverschwörer gibt, sollen die Ordnungsmagier das klären. Ich bin fertig mit meiner Familie.«

Jen zog sie in eine Umarmung. »Zumindest mit der einen Familie. Und wir sind ja auch noch da. Im Gegensatz zu diesen Idioten lassen wir dich nicht im Stich.«

Die Freundin lächelte zaghaft. »Danke.«

»Zeitportale.« Alex verschränkte die Arme. »Das klingt ziemlich interessant.«

»Denkst du jetzt wieder an den Typ in der Telefonbox? Mal ehrlich, was ist das für eine Weihnachtstradition, so ein Special zu schauen, in dem jemand in so einem blauen Ding durch Zeit und Raum flitzt und abstruse Abenteuer erlebt?« Jen grinste. »Da sind mir die Kevin-Filme viel lieber.«

Chris nickte eifrig.

»Hey, nichts gegen die Weihnachtsansprache der Queen und das Special«, fauchte Alex.

Jen winkte ab. »Mach dir keine großen Hoffnungen, das Thema Zeitmagie ist uninteressant. Wenn es dich interessiert, sprich mal mit Einstein darüber. Aber Vorsicht, er liebt das ganze Gerede über Zeit. Danach hast du Kopfschmerzen.«

»Hat einer von euch schon mal eine Reise gemacht? In die Vergangenheit, meine ich.«

Jeder schüttelte den Kopf. Jen konnte Alex’ Faszination verstehen. Ihr war es anfänglich nicht anders gegangen. Im Gegenteil. Nachdem sie erfahren hatte, dass Veränderungen in der Zeit unmöglich waren, wollte sie unbedingt in die Vergangenheit reisen, um zu beobachten. Ein paar Tage am französischen Hof oder Flanieren durch das damalige London? Eine Reise in die Kolonien, bevor sie zu Amerika wurden oder an den Hof des deutschen Kaisers? Doch selbst Beobachtungen waren bis auf wenige Ausnahmen untersagt. Seltsamerweise hielten sich sogar die Schattenkrieger an diese Regel. Jemanden durch ein Portal in die Gegenwart zu holen, selbst wenn die Geschichte dadurch nicht verändert wurde, war strengstens verboten. Martin Ashwell hatte bei einer Verurteilung keine Gnade zu erwarten.

Gleichzeitig spürte sie wieder diesen inneren Schmerz. Als sie zum ersten Mal von Zeitportalen gehört hatte, wollte sie unbedingt zurückgehen, um ihre Familie zu retten. Nun ja, zumindest ihre Mutter und Schwester. Ein einziger Moment, der alles verändert hatte. Da das unmöglich war, hatte sie ein Schlupfloch gesucht. Wären die Leichen damals verschwunden gewesen oder niemals geborgen worden, hätte sie eingreifen und sie holen können. Doch es gab keine Stelle, die nicht exakt dokumentiert und überliefert worden war. Damit war jeder Eingriff nicht nur untersagt, er war unmöglich.

»Alles okay?« Alex musterte sie mit diesem seltsamen Blick, den er immer aufsetzte, wenn er etwas vermutete.

»Klar. Nur zu viele Plätzchen.«

»Gut.« Er klatschte in die Hände. »Dann werde ich mal Tilda aufsuchen. Wir müssen noch was klären.«

»Ey, Alter«, hielt ihn Chris zurück. »YouTube und Katzenvideos sind genug. Und wer auch immer ihr das mit dem Streamen gezeigt hat, der soll das nächste Mal eine Vorauswahl treffen. Sie plappert nur noch von diesen dämlichen Telenovelas.«

Clara zog den Kopf ein.

»Keine Angst, ich muss ihr nur das mit den Energydrinks erklären.« Auf die fragenden Gesichter ringsum ergänzte er: »Sie hat mitbekommen, wie Leonardo und Johanna darüber sprachen. Johanna sagte was von toten Gummibärchen, ihr kennt sie ja. Daraufhin hat Tilda beschlossen, einen eigenen Energydrink zu kreieren. Als sie mich gefragt hat, wo es tote Gummibärchen zu kaufen gibt, fand ich das noch lustig. Nun wollte sie wissen, wie man den Saft aus ihnen herauspresst, um daraus Energydrink zu machen.«

Chloe prustete Kekskrümel in die Luft, so heftig musste sie kichern. Jen lachte so sehr, dass ihr die Tränen kamen und Chris kam tatsächlich Bier aus der Nase, weil er es nicht mehr hatte schlucken können.

»Ja, lacht nur.« Alex stemmte die Fäuste in die Hüften. »Aber ich darf ihr das jetzt erklären. Ist sowieso ein Wunder, dass sie keinen Magier geschnappt hat, der die Dinger für sie verflüssigt.«

»Das wagt niemand«, japste Jen. »Leonardo würde das nie verzeihen.«

»Doch, Johanna fände das bestimmt lustig«, warf Chloe ein. »Vor allem, wenn Leo es am Ende trinken muss, um gute Miene zu machen.«

Alex winkte in die Runde. »Ich bin in der Küche. Sagt mir Bescheid, wenn Kevin noch mal den Weg hierherfindet.«

Er verschwand.

Jen nippte an ihrem Kaffee. Stille breitete sich aus. Das Erwähnen des Freundes, der den Platz neben Max’ Bett noch immer nicht mal zum Schlafen verließ, brachte das alte Gefühl des Verlustes zurück; das Trauma, in den eigenen vier Wänden von einer Attacke des Bösen überrascht worden zu sein. Jeder fühlte sich ein Stück weit schuldig, ob das nun gerechtfertigt war oder nicht. Der Gedanke, dass Max ein Martyrium durchlebt hatte, während sie mit einer Kopie von ihm gescherzt hatten, tat weh.

»Vielleicht sollten wir es für heute einfach gut sein lassen«, murmelte sie irgendwann. Sie erhob sich. »Ich werde mal meiner Matratze guten Tag sagen. Bin ziemlich müde.«

Die anderen verabschiedeten sich ebenfalls. Nacheinander verließen sie das Turmzimmer. Jen bildete den Abschluss. Zumindest wollte sie es tun. Doch bevor sie dazu kam, wurde sie von Alex zurückgedrängt.

»Hey, ich dachte, du wolltest zu Tilda.«

Er winkte ab. »Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«

 




28. Was ist, wird nie mehr sein

 

Das Klacken ihrer Stilettos auf den blank polierten Fliesen hallte durch die altehrwürdige Halle. Aus Stein gehauene Augen erwiderten ihren Blick, kalt und leer. Während die Gemälde, die Möbelstücke und Kronleuchter im Dunkeln lagen, schwebte eine einzelne manifestierte Leuchtkugel exakt über dem Zentrum des kreisrunden Tisches. Die Plätze waren vollständig besetzt, bis auf einen.

Patricia Ashwell sank in ihren Stuhl. Das Polster war weich, die Armlehnen waren durch Holzschnitzereien verziert und mit Intarsien versehen.

»Das kann man als ein absolutes Debakel bezeichnen«, ergriff René das Wort. Wie nicht anders zu erwarten, kannte er kein Erbarmen. »Leonardo und Einstein haben von dem Portal erfahren.«

Es fiel ihr schwer, Rückschläge einzugestehen. Doch heute würde sie zu Kreuze kriechen müssen. »In der Tat. Mein Sohn hat vorschnell gehandelt, als er den Grafen Dupont frei herumlaufen ließ. Er hatte Martin versichert, dass er anhand moderner Landkarten den Zugang zum Arsenal finden und ihn uns offenlegen würde.«

»Eine Lüge.« In der Stimme von Marianne lag kein Vorwurf. Es war eine Feststellung, frei von Emotionen, wie immer.

»So ist es«, bestätigte Patricia. »Bedauerlicherweise kamen genau zu diesem Zeitpunkt die Abgesandten der Unsterblichen nach Chicago.«

»Was war das für ein Nonsens bezüglich einer Verbindung zwischen der Schattenfrau und einem eurer Vorfahren?«, wollte Marcus wissen. »Hat die Spur sich erhärtet?«

Patricia lachte auf. »Wie man es nimmt. Es hat sich herausgestellt, dass sie mit dem Grafen Dupont paktierte, wodurch einer meiner Vorfahren getötet und durch einen Wechselbalg ersetzt wurde.«

»Jenen im Castillo«, konstatierte Marianne sofort. »Damit ist auch endlich klar, wie die verdammte Kreatur die Barrieren um das wichtigste Zentrum weißer Magie überwinden konnte. Kreativ ist das Weib, so viel muss man ihr zugestehen.«

»Außerdem übergab sie Dupont die Sigilklinge«, vollendete Patricia. »Er verlor sie allerdings. An den Bund des Sehenden Auges.«

Es war Ludovico, der bei den Worten aufstöhnte. »Wir hätten diesen Idioten Huan und seine Bagage schon lange ausschalten sollen. Für das Wohl der magischen Gemeinschaft.«

»Halten wir uns doch nicht mit hypothetischen Szenarien und Fehlern der Vergangenheit auf«, warf Marianne ein. »Was wurde getan, um die Spur zum Vie dans la Mortalité zu verwischen?«

Patricia nickte der Deutschen zu. Auf genau diesen Pragmatismus hatte sie gehofft. Natürlich wusste Marianne das. Sie würde einen Preis dafür fordern, wenn die Zeit gekommen war. »Der Graf wurde wieder in magifiziertem Bernstein konserviert. Ich bezweifle, dass er uns den Zugang zum Arsenal freiwillig offenbaren wird. Einstweilen sind wir auf jeden Fall sicher. Martin wird sich im Castillo einer Verhandlung stellen. Wir werden uns öffentlich distanzieren, allerdings hinter den Kulissen dahingehend wirken, dass er im Immortalis-Kerker landet.«

»Die Ordnungsmagier werden von Eliot Sarin geleitet«, kam es von Marcus. »Er wird einen Wahrheitszauber einsetzen. Außerdem ist er nicht bestechlich.«

»Das ist kein Problem«, versicherte Patricia. »Martin hat mir Zugriff auf sein Sigil gewährt. Ich konnte seine Erinnerung manipulieren. Jeder wird davon ausgehen, dass er die Tat alleine geplant hat.«

René keuchte auf. »Das war ein großes Opfer.«

Genau genommen war es ein Schachzug gewesen. Patricia hatte mit der Wut der Ordensoberen gerechnet. Doch mit Martins Zugeständnis, sein Sigil zu offenbaren, wodurch sie jederzeit darauf zugreifen konnte, hatte er ein so großes Opfer gebracht, dass nicht einmal René weiter verbal angreifen konnte.

»So ist es«, sagte Patricia mit der richtigen Mischung aus Trauer und Stärke in ihrer Stimme. »Mein Sohn hat sich für unser Ziel geopfert. Das soll nicht vergeblich sein.«

»Dann sollten wir die Vergangenheit ruhen lassen und uns der Zukunft zuwenden.« Marianne griff nach einer Tasse aus hauchdünnem Porzellan, auf die das Ordenszeichen geprägt war.

Während sie trank, füllte sich auch die Tasse vor Patricia. Das Zeichen dafür, dass ihr vergeben war. »Wir sollten die Suche nach dem Arsenal weiter intensivieren. Allerdings können wir auf keinen Fall gegen die Unsterblichen vorgehen.«

»Dem stimme ich zu«, kam es sofort von René. »Mag es uns auch schmerzen, so wäre ein Sturz des Sechserrates momentan nicht wünschenswert. Die Schattenfrau holt zum großen Schlag aus, das dürfte jedem mittlerweile klar sein. Und Saint Germain und der dunkle Rat wetzen ihre Essenzstäbe. Dort geht etwas vor.«

»Es sind unruhige Zeiten«, bestätigte auch Ludovico. »Einstweilen sollten wir schweigen und unsere Suche fortsetzen. Eine Alternative würde Chaos bedeuten. Es gibt zu viele Neuerweckte, die wir noch nicht einschätzen können, zu viele Gefahren an verschiedenen Fronten.«

Marianne setzte ihre Tasse ab, die sie gedankenverloren gehalten hatte. »Die Unsterblichen werden einen Fehler machen, wir müssen nur lange genug ausharren. Dupont besaß diese Geduld nicht, und was geschah damals? Vie dans la Mortalité wurde fast zerschlagen. Ein solches Risiko können wir heute nicht mehr eingehen. Ich für meinen Teil habe kein großes Bedürfnis danach, in den Immortalis-Kerker zu wandern oder mit einer Erinnerungslöschung als Nimag dahinzuvegetieren.«

»Nun, das scheint ein seltener Moment der Einigkeit zu sein«, bestätigte auch Marcus. »Verstärken wir also unsere Anstrengungen auf die Suche und warten wir still auf die eine Chance.«

»Eine Frage«, meldete sich Sarina. Sie hatte bisher geschwiegen, blickte nun der Reihe nach jedem Ordensoberhaupt in die Augen und ließ ihren Blick schließlich auf Patricia ruhen. »Was haben Jennifer Danvers und Alexander Kent in Arunachal Pradesh getan?«

Verblüffte Blicke wurden getauscht.

»Meinen Informationen nach gab es dort ein Dorf, das von Crowley für ein magisches Experiment missbraucht worden ist«, erwiderte Patricia. »Warum?«

Sarina war keine Emotion anzumerken, als sie nickte. »Ich wollte nur sicher sein, dass uns dort nichts entgeht. Der Ort interessiert mich. Das ist alles.« Sie winkte ab. »Aber wenden wir uns wieder wichtigeren Themen zu.«

»Gut.« Patricia faltete die Hände ineinander. »Welche Spur zum Arsenal haben wir noch?«

Die Diskussion ging weiter.

 




29. Ein Echo aus dem Gestern

 

Alex sank auf das Sofa.

Jen reichte ihm eine Tasse. Verwirrt betrachtete sie den Kampfgefährten. Er wirkte ratlos. »Jetzt atme erst mal tief durch. Du hast doch nichts von irgendeinem Gummibärensaft getrunken, oder?«

»Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute.«

Spätestens jetzt war ihr klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Trink.«

Er atmete tief durch, trank einen großen Schluck Tee und stellte die Tasse neben sich auf den Couchtisch. »Die Prophezeiung.«

»Was ist damit?«

Fahrig wuschelte er sich durch die Haare. »Es war doch das erste Mal, dass die Lichtkämpfer sie gehört haben, oder? Also Johanna, Leonardo und du. Richtig?«

»Ja.« Jen würde den Augenblick niemals vergessen, in dem die Worte ihren Mund verlassen hatten. Das Gefühl einer Erhabenheit längst vergangener Zeit hatte sie durchströmt. »Die beiden waren die Ersten, denen ich davon berichtet habe.«

»Trotzdem waren Crowley und die Schattenfrau im Tempel. Wie ist das möglich?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Sie müssen ebenfalls davon erfahren haben, was damals passierte, als der Wall erschaffen wurde. Crowley sagte ja, dass ihn ein Pergament aus dem Tempel …«

»Ja, ja.« Alex winkte ab. »Ich meine nicht die Spur nach Indien, sondern das Wissen um die Sigilsplitter selbst.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

Alex knabberte an seiner Unterlippe. »Weißt du, in dem Dorf. In Indien. Ihr wart im Tempel. Sie hatten mich auf den Scheiterhaufen gestellt, das Feuer loderte und eine der Kreaturen kam zu mir. Ich habe sie verwundet. Aus irgendeinem Grund wirkte mein Blut zersetzend auf den Untoten. Als dann anstelle von Blut Feuer aus seinem Körper tropfte, wusste ich instinktiv, dass das Feuerblut ist. Dass es so genannt wird.«

»Das mit deinem Blut ist tatsächlich seltsam.« Jen wirkte nachdenklich. »Aber der Splitter – oder die Aura des Splitters –, wie man es auch nennen will, hat mich das ebenfalls begreifen lassen. Glaub mir, in der Welt der Magie ist das noch gar nichts.«

Alex schüttelte den Kopf. »Es war kein Gedanke, der von außen an mich herangetragen wurde. Jen, es war eine Erinnerung.« Er schluckte. »Eine geerbte.«

Sie zuckte zusammen. »Mark.« Der Name war nur ein Flüstern.

»Er hat von den Sigilsplittern gewusst. Das ist die einzige Erklärung, wie dieses Wissen an mich weitergegeben worden sein kann.«

Jen sprang förmlich von der Couch. Sie wollte Alex entgegenbrüllen, dass Mark so etwas nie vor ihr verheimlicht hätte, doch sie schwieg. Stattdessen begann sie mit einem unruhigen Gang durch das Turmzimmer. War es tatsächlich möglich? »In den Wochen vor seinem Tod hat Mark sich ziemlich intensiv mit der Geschichte der Magie beschäftigt.« Bisher hatte sie nie groß darüber nachgedacht, woher dieses plötzliche Interesse gekommen war. »Manchmal hat er sich mehrere Tage in die Bibliothek verkrochen.« Ihre Augen weiteten sich, als ihr etwas bewusst wurde. »Natürlich. Er hatte Johanna um einen Permitstein für das Archiv gebeten. Weil er nicht mehr darüber gesprochen hat, bin ich davon ausgegangen, dass es ihm verwehrt worden ist. Aber was, wenn nicht?«

Nun war es Alex, der verblüfft wirkte. »Aber hätte Johanna das nicht erwähnt, als wir in London zusammensaßen?«

»Hm. Vermutlich. Vielleicht. Keine Ahnung. Egal, so oder so verstehe ich nicht, weshalb Mark es nicht erwähnt hat.« Ihr Kopf fuhr herum. »Meinst du, dass die Schattenfrau ihn deshalb getötet hat?«

»Pffff.« Alex wirkte ratlos. »Keine Ahnung, was das Weib wann warum und wie getan hat. Ehrlich. Die Frage ist, was wir nun tun? Falls Mark wirklich über die Sigilsplitter Bescheid wusste, hat er vielleicht ebenfalls nach Spuren gesucht. Das könnte uns helfen. Immerhin gibt es noch keine Spur zu einem der anderen Splitter. Die Schattenfrau darf uns nicht zuvorkommen. Allein eines von den Dingern hat schon ganz schön Wums.«

Natürlich hatte er damit recht. Doch während Alex die logischen Konsequenzen zog, konnte Jen einfach nicht glauben, dass Mark so etwas vor ihr verheimlicht hatte. Warum? War ihre Freundschaft vielleicht doch nicht so tief gewesen, wie sie die ganze Zeit geglaubt hatte? Himmel, sie hatte ihn sogar mit zu ihrem Elternhaus genommen. Er war der einzige, der von diesem Rückzugsort wusste.

Es fiel ihr immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Was hat das zu bedeuten?

Vielleicht sollte sie einen kleinen Streifzug durch eine Menschenmasse machen. Das half ihr stets dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.

Schritte erklangen vor der Tür, näherten sich schnell. Ein keuchender Chris steckte den Kopf durch die Tür. 

Noch eine böse Überraschung? Jen hatte für den heutigen Tag genug. Doch sie irrte sich.

Chris schöpfte Atem. Dann sagte er: »Kommt schnell. Max ist aufgewacht!«

 

Ende

 

Der Kampf gegen die Finsternis geht weiter. Das Erbe der Macht kehrt mit dem fünften Roman, »Silberregen«, am 30. Januar 2017 zurück. Informationen zur Serie findet ihr auf der nächsten Seite in den Seriennews. Aber zuerst kommt die Vorschau.

 


Vorschau

Max ist nach langem Heilschlaf erwacht. Um das erlebte Grauen zu verarbeiten, wird er zum Psychologen des Castillos geschickt. Der hat eine ganz besondere Fähigkeit, die Max’ Seele heilen soll. Doch will dieser überhaupt geheilt werden?

Unterdessen geht die Jagd nach den Sigilsplittern weiter. Alex und Jen bekommen es mit einer noch nie dagewesenen Herausforderung zu tun. Und natürlich sind auch ihre Feinde nicht weit.

 

In Vorbereitung:

Band 5: Silberregen (Januar 2017)

Band 6: Schattenfrau (Februar 2017) – Zyklushalbzeit

 

Weitere Informationen zur Serie:

Website www.erbedermacht.de

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht

Twitter www.twitter.com/ErbeDerMacht

 

Informationen zum Autor:

Web www.andreassuchanek.de

Blog blog.andreassuchanek.de

Facebook www.facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor

Twitter www.twitter.com/AndreasSuchanek


Seriennews


Hallo zusammen und willkommen am Ende des viertens Romans. Weitere Enthüllungen liegen hinter euch und ein spannender Monat hinter mir und der Serie. Aber dazu gleich mehr. Erst einmal freut es mich, dass ihr gemeinsam mit mir die ersten vier Abenteuer der Lichtkämpfer bestritten habt. Noch ein Roman liegt vor uns, bevor wir die Zyklushalbzeit erreichen. Legen wir also los!

 

Der Lovelybooks Lesepreis 2016

So richtig fassen konnte ich es nicht, als die E-Mail bei mir einging. Obwohl zum Nominierungszeitpunkt erst zwei Romane vom Erbe veröffentlicht waren, hatte es "Das Erbe der Macht" auf die Shortlist für den Lovelybooks Lesepreis 2016 geschafft (in der Kategorie: "Bestes E-Book only"). Zu dem Zeitpunkt gab es das Hardcover noch nicht. Am Ende sprang für "Aurafeuer" der 14. Platz und für "Essenzstab" der 25. Platz heraus. Vielen Dank allen unter euch, die für die Reihe abgestimmt haben. Ihr seid die Besten!

 

Was geschah in Band 4?

Jen und Alex haben in Indien den ersten Sigilsplitter erbeutet. Dabei haben wir nicht nur Sunita kennenlgernt (die wir nicht zum letzten Mal gesehen haben), nein, auch Aleister Crowley war mit von der Partie. Ein sehr bösartige Person, die man niemals unterschätzen sollte. Damit wäre neben Dschingis Khan und dem Grafen von Saint Germain noch ein weiterer Unsterblicher enthüllt. Und keine Angst, die sind im Hintergrund nicht untätig.

Im Zentrum stand außerdem Clara, die eine kalte Kindheit erleben musste. Angeführt von einer machtgierigen Mutter, ist der Ashwell-Clan scheinbar ziemlich gegen die Unsterblichen eingestellt. Martin hat das bewiesen. 

Oh, und auch ein Teil des Folianten wurde enthüllt, inklusive der Prophezeiungen (die ihr gesammelt noch mal im Glossar findet).

 

Was kommt?

Die Jagd nach den Essenzsplittern geht zügig weiter. Bereits in "Silberregen" stürzen sich unsere Helden in eine weitere gefährliche Situation. Was sie erwartet, wo und mit wem sie es zu tun bekommen … nein, da bleiben meine Lippen versiegelt.

Außerdem im Fokus steht Max. Denn der muss einen Psychologen aufsuchen, der anders ist, als alle anderen. Natürlich dürfen auch Blicke in andere Richtungen nicht fehlen: Johanna, die das Siegel zum Archiv lösen will. Tilda, die sich im Castillo weiter einlebt. Und einiges mehr. Im Januar 2017 geht es weiter.

 

Instagram

Habt ihr den Weg zu meinem Instagram-Account schon gefunden? Dort poste ich Fotos zu meiner Arbeit, meinen Serien und meinem Privatleben. Zukünftig gibt es dort auch exklusive Gewinnspiele und Sneak Peeks zu den Romanen.

 

http://www.instagram.com/ansu_ka

 

Ich freue mich auf euch ☺

 

Immer informiert, sobald ein neuer Roman erscheint - Folgen-Funktion in …

Es gibt einen großen Shop, in dem die meisten von euch ihre E-Books kaufen. Wenn ihr dort nach unten scrollt, findet ihr eine Folgen-Funktion für meine dortige Autorenseite. Sobald ich einen neuen Roman veröffentliche, werden alle Follower automatisch informiert. Für jene unter euch, die Social-Media nicht mögen und für die unser Newsletter zu spät kommt (wir verschicken ihn einmal monatlich für alle Neuerscheinungen), ist das eine mögliche Alternative.

 

Mit etwas Glück kann ich euch aber bereits im Nachwort zu Band 5 sowie im Social Media und auf Lovelybooks bald eine weitere Möglichkeiten verraten, wie ihr sofort an News kommt. ;)

 

Damit bleibt mir nur, euch eine schöne Adventszeit zu wünschen, ein tolles Weihnachtsfest (oder die jeweilige Alternative dazu) und einen guten Rutsch ins Jahr 2017. Wir lesen uns im Januar.

[image: ]

 

Karlsruhe, 02.12.2016

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Twitter www.twitter.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor | Twitter www.twitter.de/AndreasSuchanek | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/ansu_ka

 


Glossar

Lichtkämpfer

Streiter des Guten, die gegen die Schattenkrieger vorgehen. Ein Sigil im Inneren stattet sie mit Essenz aus, durch die Magie gewirkt werden kann. Jeder Lichtkämpfer trägt einen Essenzstab, durch den Magie in Material einfließen kann. Bisher bekannte Vertreter:

 

Alexander Kent

Jennifer Danvers

Clara Ashwell

Kevin und Christian Grant

Max Manning

Gryff Hunter – Oberster Ordnungsmagier.

Wang Li – Lebt in sicherem Haus in New York.

Joshua – Lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren. Er war der letzte Seher.

Mark Fenton – Starb durch eine Intrige der Schattenfrau.

 

Lichtkämpfer nehmen verschiedene Aufgaben in der Gemeinschaft wahr.

 

Das Castillo Maravilla

Hauptquartier der Lichtkämpfer. Das Castillo steht in Alicante (Spanien) und ist über Portale mit sicheren Häusern in aller Welt verbunden.

 

Das erste Castillo (auch genannt: Das verlorene Castillo)

Der allererste Stützpunkt der Lichtkämpfer. Vor 166 Jahren, als der Wall erschaffen wurde, verschwand das Gebäude mit den dortigen Lichtkämpfern. Es konnte nie geklärt werden, was damit geschehen war. In Band 3, "Wechselbalg", lösen Alex und Jen dieses Rätsel.

 

Nimags (Nichtmagier)

Gewöhnliche Menschen, die keine Magie wirken und diese durch den Wall auch nicht sehen können. Bekannte Vertreter:

 

Zac – Bester Freund von Alex

Alfie – Bruder von Alex

Jackson – Schläger in Angell Town. Hielt Alfie vor 4 Jahren eine Waffe an die Stirn und wurde dafür von Alex zusammengeschlagen.

 

Der Rat des Lichts

Sechs unsterbliche Größen der Menschheitsgeschichte, die das Führungsgremium der Lichtkämpfer bilden. Bisher bekannte Vertreter:

 

Johanna von Orleans

Leonardo da Vinci

Albert Einstein

Tomoe Gozen

 

Es gibt zwei weitere noch unbekannte Unsterbliche. Außerdem einen Verräter, der vor einhundertsechsundsechzig Jahren den Rat verriet und dadurch die Blutnacht von Alicante möglich machte.

 

Blutnacht von Alicante

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren neutralisierte ein Verräter im Rat die Schutzkristalle des Castillos. Der Vorgang ging als Kristallfeuer in die Geschichte ein. Der Verräter lief zu den Schattenkriegern über und hat nun dort einen Sitz im Rat.

 

Sigil

In jedem Magier manifestiert sich, sobald dessen Erbe erwacht, ein Sigil. Dieses hat unterschiedliche Formen und generiert die Essenz. Es wird geschützt durch die Aura.

 

Die Essenz

Magische Quellkraft, die es ermöglicht, Zauber zu wirken. Ist sie aufgebraucht und der Magier webt weiter Zauber, zieht das Sigil stattdessen Kraft aus der Aura ab. Ab diesem Moment ist der Magier in Lebensgefahr.

 

Aura

Die Aura schützt das Sigil und bändigt es gleichzeitig. Ist sie aufgebraucht, entartet das Sigil, was zum vernichtenden Aurafeuer führt. Der Magier verbrennt zu Asche, und das Sigil wird zu reiner Energie, bevor es sich in einem Erben neu manifestiert.

 


Schattenkrieger / Schattenkämpfer

Kämpfer des Bösen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Wall zu vernichten. Diesem Ziel haben sie alles untergeordnet. Angeführt werden sie vom Schattenrat. Bekannte Vertreter:

 

Der Graf von Saint Germain

Dschingis Khan

Der Verräter, der den Lichtkämpfern einst den Rücken kehrte

Aleister Crowley

 

Der Wall

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet, verbirgt der Wall gewirkte Magie vor Menschenaugen. Um zu existieren, zieht er von jedem Magier Essenz ab. Dadurch ist Magie nicht mehr so stark wie einst. Aus diesem Grund wollen die Schattenkämpfer den Wall auch vernichten.

 

Wächter

Beschützer von Artefakten. Manchmal werden Gruppen gebildet, die außerhalb des Castillos leben und dort gefährliche Artefakte verwahren (so beispielsweise den Folianten). Die Wächter einer Gruppe tragen als Erkennungssymbol ein Tattoo auf dem Handgelenk.

 

Sigilklinge

Eine von wenigen Waffen, die ein Sigil vollständig vernichten können. Es wird zu reiner Energie und kann sich nicht neu manifestieren. Um das Gleichgewicht zu wahren, wird dafür aber auch ein Sigil aus dem gegnerischen Lager vernichtet.

 

Immortalis-Kerker – Gefängnis für dunkle Unsterbliche und Schattenkrieger. Die Zeit wird eingefroren. Während für den Insassen Sekunden vergehen, können außerhalb Jahre oder Jahrzehnte vergehen.

 

Verschiedene Begriffe

Himmelsglas - Schützt vor magischen Schlägen

Magifiziert – Mit einem Zauber belegt

Illusionierungszauber - Illusion, die das wahre Aussehen verändert; kann auf Gebäude oder Personen angewendet werden

Schutzsphäre – Ein magisches Schild

Weitblick - Einfacher Zauber, durchdringt Wände

Erinnerungsalternierung – Sehr komplexer Zauber, der viel Essenz abverlangt und hochgefährlich ist; nur einfach, wenn der Magier gerade frisch erweckt wurde

Schattenportale - Das Portalnetzwerk der Schattenkrieger

Bernstein-Magifizierung: Dient der Konservierung. Kann sogar lebendes Gewebe erhalten. Dämpft Magie. Ein Essenzstab, der in Bernstein eingeschlossen wird, wird vollständig neutralisiert.

 


Zauber

Porta apertus = Lässt ein Portal erscheinen

Porta apertus. Tempus Fugit = Öffnet das Portal zu den verbotenen Katakomben

Fiat Lux = Feuerzauber. Kann je nach verwobenem Machtsymbol aber auch andere Formen annehmen, beispielsweise Lichtkugeln.

Mentigloben – Erinnerungsspeicher. Das Wissen kann später abgerufen werden. Hierfür wird der Memorum-Excitare-Zauber angewendet.

Contego Maxima – Der absolute Schutz. Wird vom Stabmacher verwahrt. Ein Glasgefäß in dem Buchstaben aus Tinte schwimmen, jedoch nicht zerfließen.

Avakat-Stern – Dient der Essenzübertragung.

Senescentis – Alterungszauber über den verbotenen Katakomben.

Unum Extingus – Lässt den Zauber erlöschen.

Porta aventum – Lässt ein Portal über einem Manifestationspunkt erscheinen.

Agnosco (Indikatorspruch) – Enthüllt einen zugrundeliegenden Zauber.

Memorum Excitare – Aktiviert die Verbindung zu Mentigloben.

Novum-Absolutum-Kerker – Das Gefängnis der Schattenkrieger, in dem Unsterbliche des Lichtrates gefangen gesetzt werden. Hier vergeht die Zeit, der Insasse nimmt aber nichts mehr außerhalb seines Körpers wahr. Tomoe Gozen verbrachte 3 Jahre im Novum-Absolutum-Kerker.

Tempus Revelios – Zeitschattenzauber. Zeigt auf, wo sich Gegenstände oder Personen in der Vergangenheit aufgehalten haben.

Signa aeternum – Das ewige Siegel. Wird von der Schattenfrau auf das Archiv gelegt.

Ignis aemulatio – Lässt magisches Feuer entstehen.

Aditorum: Verborgenen Zugang freilegen

Apertus: Öffnet eine Tür, Portal, ...

Aportate: Ruft einen Gegenstand herbei

Levitatem Corpus = Macht ein Objekt / einen Körper schwerelos

Gravitate Negum = Gravitationsvektor-Umkehr – Die Schwerkraft wird neu ausgerichtet.

Somnus = Erzeugt Schlaf / Bewusstlosigkeit

 

Orden

Vie dans la Mortalité = Ein alter Geheimorden, der einst von Graf Maquis Egmont Dupont gegründet wurde. Sein Ziel war der Sturz der Unsterblichen, um eine Herrschaft des magischen Adels einzuleiten.

 

Personen

Maquis Egmont Dupont = Gründer des Ordens Vie dans la Mortalité. Lebte im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, bevor er durch ein Zeitportal in die Gegenwart geholt wurde. Er tötete Jeremiah Ashwell.

 


Die Prophezeiungen

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.
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    Max ist nach langem Heilschlaf erwacht. Um das erlebte Grauen zu verarbeiten, wird er zum Psychologen des Castillos geschickt. Der hat eine ganz besondere Fähigkeit, die Max' Seele heilen soll. Doch will dieser überhaupt geheilt werden? Unterdessen geht die Jagd nach den Sigilsplittern weiter. Alex und Jen bekommen es mit einer noch nie dagewesenen Herausforderung zu tun. Und natürlich sind auch ihre Feinde nicht weit. Dies ist der 5. Roman der Reihe "Das Erbe der Macht". Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?
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    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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